VO Geschichte der Erziehung und des Unterrichts vom Ausgang des Mittelalters bis zum 20. Jahrhundert
12. 10. 06

Warum mit Geschichte beschäftigen?

Geschichte = Lehrerin des Lebens (historia magistra vitae)

Jürgen Habermas (Pädagoge und Soziologe der Frankfurter Schule) meint, dass man aus der Geschichte nur lernt, was man NICHT machen soll. Diese Meinung führte dazu, dass für einige Zeit Geschichte aus den Studienplänen der Pädagogik gestrichen wurde.
Severinski: Geschichte ist die „geronnene Weisheit“ der Menschheit, daher vermag sie Lehrerin des Lebens zu sein. Geschichte birgt aber auch viel Unvernunft und Tragik in sich. Nur manchmal kann man aus Geschichte lernen, was man tun soll und was nicht, dies ist von Fall zu Fall unterschiedlich. Wo das ist, kann die Vernunft von Fall zu Fall entscheiden.

Das zeigt:

· Wie anfällig Sozialwissenschaften für den Zeitgeist (Mode) sind. Ein stetiges hin und her.

· Wie die Meinung von Habermas die Einschätzung des Wertes historischer Bildung heruntergespielt hat.
Überblick über Lehrveranstaltung:

1) Erziehung und Unterricht am Ausgang des MA.

(Die Vormoderne)
2) Die Pädagogik der Aufklärungszeit.

(Der Beginn der Moderne.)

3) Erziehung zur Zeit der Napoleonischen Kriege
(Der erste "Traum" von einem "gemeinsamen Europa" und der Abschied von der Idee eines "Heiligen Römischen Reichs".)
Der Ausdruck gemeinsames Haus Europa stammt von Gorbatschow, die Idee gab es jedoch schon lange.

Hl. Römisches Reich vor 200 Jahren (Aug. 1806) aufgelöst worden

4) Erziehung und Unterricht am Ende des "Heiligen Römischen Reichs".

(Die Zeit der Suche nach nationaler Identität, Liberalismus und Pädagogik.)
5) Das "Jahrhundert des Kindes" und der "Untergang des Abendlandes"?
(1. Buch von Key u. 2. Buch von Oswald Stander ( Liberalismus wirkt weiter in diesem Jahrhundert, wird jedoch schwächer.
Kampf der Kulturen ( Lyotard nennt die 3 Supererscheinungen: Christentum, Nationalismus u. Marxismus - sie prallten aufeinander u. bekämpften den Liberalismus.)
6) Erziehung und Unterricht an der Schwelle zur Jahrtausendwende.
(Die Idee eines "Europa der Vaterländer, Globalisierung, Menschenrechte und Integration".)
I Erziehung und Unterricht am Ausgang des Mittelalters

(Die Vormoderne)
Bildung für Gelehrte und Kleriker:

"Sieben freie Künste" (septem artes liberales) ( Bildungsweg für Gelehrte und Kleriker.
Zu Beginn gab es Schulbildung nur für Geistliche. In den sog. Kloster- und Domschulen (manche Domkapitlel waren Unterrichtsstätten) wurde Kirchenlatein (das was im Gottesdienst bis zum zweiten Vatikanischen Konzil gesprochen wurde) gesprochen – quasi als 2. Muttersprache.

Rechtsschulen wurden im 14. Jh zu Universitäten, wo ebenfalls Latein gesprochen wurde.
· Sorbonne in Paris Schule vor Universität von Kaiser Justinian
· Medizinschule in Salermo Friedrich II (1224)
· Karl IV gründete die erste deutsche Uni in Prag (1348)
· Rudolf der Stifter gründete die 2. deutsche Uni in Wien (1365 12. März) Sonnenfelsgasse. Er wollte für Wien dasselbe wie in Prag.
Diese Universitäten sahen folgender Maßen aus:

Es gab 4 Fakultäten:
· Artistenfakultät


Durchgangsfakultät
· Medizin

· Rechtswissenschaft

die drei höheren Fakultäten
· Theologie
Die Vorbildung für die Universität war eine 6 jährige Lateinschule

Die Artistenfakultät ist die so genannte Durchgangsfakultät.
Sie wurde 4 Semester besucht ( „magister artium“ (heute noch im „master of arts“).
Hier wurden die "Sieben freie Künste" (septem artes liberales) unterreichtet:
Im 1. und 2. Semester:

· Grammatik (vor allem die lat. u. altgriechische)

· Dialektik (heute als Logik zu verstehen)


TRIVIUM
· Rhetorik

Im 3. und 4. Semester:

· Arithmetik

· Geometrie

· Astronomie






QUADRIVIUM
· Harmonik
Die Bezeichnungen Trivium und Quadrivium stammen aus dem römischen Straßenbau.

Y - diese Kreuzungsform hieß Trivia.

X - diese Kreuzungsform hieß Quadrivia.

Die meisten der Graduierten begnügten sich mit der niedrigsten Stufe, dem Bakkalariat (nach dem Trivium) an der Artistenfakultät. Dieser Grad war die Voraussetzung für das Magisterium der Freien Künste. Die Magister besaßen nicht nur die Berechtigung, sondern sogar die Verpflichtung, zumindest zwei Jahre lang das Lehramt an ihrer Fakultät auszuüben. Gleichzeitig konnten sie an einer der höheren Fakultäten studieren.
Das Doktorrat verschaffte einem Träger bis 1804 einen nicht erblichen Adel im gesamten Reich (heutige Bundesrep. Deutschland und Ostpreußen, Österreich diesseits der Leitha und Böhmen und Mähren; alle anderen Länder, die nicht zum Hl. Röm Reich dt. Nation gehörten waren Transleithanien [die Länder der Stefanskrone in Ungarn). Das Hl. Röm Reich dt. Nation wurde 1806 aufgelöst.
Anfang des 19. Jhdts. wurde das Bildungswesen reformiert u. die zwei Jahre Artistenfakultät mit den 6 Jahren Lateinschule zusammengelegt ( Gymnasium

Bildung für Kaufleute:
Zunächst besuchte man die Kloster- und Domschulen. Deshalb gab es zuerst Schriftverkehr nur in lateinischer Kirchensprache. Da der Schriftverkehr aber immer mehr wurde, gab es dann deutsche Lese- und Schreibstadtschulen.

Im 14. und 15. Jhdt. gab es unter den Kaufleuten kaum mehr Analphabeten.

19. 10. 06

Die Bildung der Handwerker

3 Ausbildungsstufen:

· Lehrling

· Geselle

· Meister

Bildung des jungen Adels (Ritter)

Im Mittelalter galt Lesen und Schreiben abwertend als pfäffische Kunst. Im Adel zählte nur, was zum Erfolg im Krieg führte. Die Fächer des jungen Adels zielten also auf militärische und administrative Aufgaben des Adels ab.
War auf militärischen/akademischen Bereich gerichtet.

Die Sieben Ritterlichen Künste ( Septem probitates:

· Reiten

· Schwimmen

· Fechten

· Pfeilschießen

· Jagen

· Schachspiel

als Freizeitgestaltung
· Verskunst

II Die Pädagogik der Aufklärungszeit
(Beginn der Moderne)
Im 16./17. Jhdt. besann man sich im Humanismus und Renaissance auf die Werte des klassischen Altertums. Es wurde das Bedürfnis einer rein weltlichen Bildung gefördert, weg von der Klerikerbildung.
Die Klosterschulen wurden ausgebaut, in Lateinschulen, Gelehrtenschulen und Gymnasien (( in Anlehnung an das antike Gymnasium, das damals jedoch lediglich der körperlichen Ertüchtigung diente).
Die Städte waren daran interessiert, ihren Kindern eine örtliche Schule zu bieten.
In ärmeren Städten, gab es so genannte Trivialschulen. Es waren nicht ausgebaute Schulen, die anstelle der 6 jährigen, eine 4 jährige Ausbildung vorsahen.

In diesem humanistischem Schulsystem galt das Kirchenlatein als barbarisch. Unterrichtet wurde nur noch nach dem als klassisch angesehenen Latein des Cicero vorgenommen.
Im 18. Jhdt. Wurde die Pädagogik erstmals zum Gegenstand wissenschaftlicher Reflexion gemacht ( deswegen bezeichnet es Tenorth als Jahrhundert der Pädagogik.
Johannes Amos Comenius (1592 - 1670):

Am Anfang der Aufklärung steht Jan Komensky oder Johannes Amos Comenius (1592 - 1670). Comenius wurde 1592 in Mähren geboren. Seine Eltern waren Mitglieder der Böhmischen Brüdergemeinschaft, deren Pfarrer und Bischoff Comenius später wurde. Bei den Böhmischen Brüdern handelt es sich um eine vorreformatorische Kirche (( es hat sie vor der Reformation und vor Luther gegeben). Es war eine Tochterkirche der Hussiten.
Im 30 Jährigen Krieg (das Wallenstein Heer) sterben seine Frau und Kinder und er flieht mit seiner gesamten Bruderschaft nach Polen.

Comenius erlebt die Welt als aus den Fugen geraten. Er schrieb dies dem sündigen Verhalten der Menschen seiner Zeit zu, die Gott nun strafte. Er meinte jedoch kein sittliches Versagen. Die Ursache der Verfehlung war die trübe Unkenntnis der Menschheit. Durch rechte Bewährung und rechtes Verhalten könnten diese Verfehlungen wieder gut gemacht werden.
Der Mensch ist fähig die göttliche Weltidee zu erkennen und somit sei es seine Pflicht, diese zu verwirklichen.
Zu diesem Thema gibt es nach seiner Überzeugung drei Bücher:

· Das Werk Gottes (die Natur) ( von den Wissenschaftlern gelehrt
· Die Worte Gottes (die Bibel) ( von den Theologen gelehrt
· Die menschliche Vernunft (der Mensch als Gottes Ebenbild) ( von den Philosophen gelehrt
Die Wiederherstellung der Gottesordnung erfolgt durch drei Tätigkeiten:
· Wissenschaft (durch Wissenschaftler)

· Religion (durch Theologen)

· Politik (durch Philosophen)

Und diese hohe Rationalität seiner Theologie erklärt, warum er Volkserzieher ist. Dieses System ist nur durch die Bildung des Menschen möglich, damit dieser seine ihm vom Schöpfer gegeben Aufgabe erfüllen kann.
Didactica Magna (Große Didaktik ( sein Hauptwerk):

Er prägte den Begriff Didaktik (heute versteht man darunter die Lehre vom Lehrplan und Unterricht). Er versteht darunter eine allgemeine Lehrpädagogik (es werden darin Probleme erörtert, die sich noch in heutiger Zeit einer Lösung entziehen).
Im Untertitel dieses Werkes, findet sich sein pädagogisches Programm:
„Omnes omnia docere artificium“ (die Kunst allen alles zu lehren).
Somit ist die „Didactica Magna“ das erste Werk, in dem die Gesamtschule propagiert wird.

Er begründet dieses Programm mit der Ebenbildlichkeit, des Menschen, mit Gott. Gott hat den Menschen nach seinem Ebenbild geschaffen und somit hat auch jeder Mensch das Recht alles zu lernen was es zu lernen gibt ( Allgemeinbildung.
Für Comenius schließt dies alle Altersstufen mit ein ( lebenslanges Lernen.
Comenius gliedert sein Schulsystem in die Entwicklungsstufen des Menschen (jede Phase dauert 6 Jahre):
	0-6 Jahre
	Kindheit
	Mutterschule
	Zu Hause bei Mutter

	6-12 Jahre
	Knabenalter
	Knabenschule
	In jedem Ort

	12-18 Jahre
	Jüngling
	Lateinschule
	In jeder großen Stadt

	18-24 Jahre
	Mannesalter
	Akademie od. Reisen
	In jeder Provinz


Früher hatte Reisen, das sehr beschwerlich war, einen Bildungswert, der für Comenius vergleichbar war mit der Ausbildung an einer Akademie.
Dieses System ist aber wie man sieht nur für das männliche Geschlecht gedacht. Für das weibliche Geschlecht, gab es damals keine Bildung.

Maria Theresia übernahm das System von Comenius, mit dem Unterschied, dass es nun auch Mädchenschulen gab.
Comenius starb 1670.

Ritterakademien:
Lateinschulen waren für das Bürgertum. Daneben gab es im 16. und 18. Jhdt. Schulen für den Adel: Ritterakademien. Der Adel erkannte, dass auch er Lesen und Schreiben lernen musste.
Die ersten entstehen in Frankreich und Italien.

1589 entsteht in Tübingen die erste deutsche Ritterakademie „Collegium Illustre“.
1775 entsteht die letzte in Stuttgart „Hohe Karlsschule“
1746 gründen in Wien die Jesuiten das Theresianum „Collegium nobilium Theresianum“.

Damals die modernsten Bildungsanstalten, die sich an den 7 Ritterlichen Künsten orientierten:

· Moderne Sprachen (Französisch, Italienisch ( bes. wichtig, weil es die Länder der Künste des Altertums waren)
· Mathematik

· Naturwissenschaft

· Architektur

· Rechtskunde

· Geschichte

· Moderne Philosophie

· Selbstbeherrschung

Neben modernen Sprachen auch Latein, weil es damals die internationale Sprache der Verständigung war.
Die katholische Pädagogik des 17. Jahrhunderts:
Die kath. Päd. hat nichts mit der Aufklärung zu tun. Sie arbeitet sogar gegen sie. Sie wurde aus dem Geist der kath. Geschichte heraus entwickelt und verweigerte sich der Aufklärung.
Diese Schulorden bestehen noch heute. Weiters hat dieses Gedankengut im 17. Jhdt. Einzug in die evangelische Pädagogik gehalten und wurde mit Aufklärung verknüpft.

Auch die Katholischen Orden wollten Einfluss auf das Schulwesen haben. So gründeten sie mehrere Schulorden:

· Josef von Calasanz (1556 – 1648) gründete den Piaristen Orden
· Jean Baptiste de la Salle (1651 – 1791, Schulbrüder) er gründete eine Schule für verhaltensauffällige Kinder
· Franz von Sales gründete die Salesianerinnen
· Vinzenz von Parl gründete die Barmherzigen Schwestern
Jean-Jacques Rousseau (1712 – 1778)

Pädagoge der Aufklärung (60 bis 70 % der heutigen Pädagogik gehen auf ihn zurück)
Er wurde 1712 in Genf geboren. Sein Vater war Uhrmacher und seine Mutter starb bei seiner Geburt. Er wuchs ohne Erziehung auf.
Als Erwachsener hatte er ein Verhältnis mit der Serviererin Thérèse. Sie hatten fünf Kinder, die er jedoch sofort nach der Geburt in ein Findelhaus gab. Daum mutet es etwas eigenartig, 
dass gerade er zu dem Klassiker der Pädagogik geworden ist, der bis heute als der Ahnherr der pädagogischen Wissenschaft gesehen werden muss!
Der große Wendepunkt in seinem schon in jungen Jahren sehr unstetem Leben war 1750. Da nahm er an einem Preisausschreiben der Universität von Dijon teil. Das Thema war „Hat der Fortschritt die Wissenschaft und Künste zur Läuterung der Sitten beigetragen?“ Rousseau reichte eine Abhandlung ein, in der er die Frage negativ behandelte, was in starkem Gegensatz zum Zeitpunkt der Aufklärung stand. Er gewann den ersten Platz und wurde damit schlagartig berühmt.

Nun zu seinen beiden Hauptwerken. Der erste Satz gab jeweils den Inhalt des Buches an:
· Der „Gesellschaftsvertrag“ (1762, sein erstes Hauptwerk): „Der Mensch ist frei geboren und überall liegt er in Ketten.“
Schiller übernahm seinen Satz in seinem „Ring des Polikrates“.

· „Emile oder über die Erziehung“ (1762, sein zweites Hauptwerk): „Alles ist gut wie es aus den Händen des Schöpfers kommt; alles entartet unter den Händen des Menschen.“ (( die Grundlage für die Erziehungstheorie von Rousseau)
Roussau meinte, dass der Mensch von alleine wieder von den Sünden los kommen kann, oder erst gar nicht sündhaft wird. Das ursprünglich Gute des Menschen bildete den Kernpunkt seiner Erziehung (und auch bei Comenius ist die Erbsünde veraltet und nicht sinnvoll).
Die Kirche meinte, dass wenn es keine Erbsünde gibt, dann bedarf der Mensch auch keines gütigen Erlösers. Die erste These Roussaus, nämlich, dass alles gut ist „… wie es aus den Händen des Schöpfers kommt, …“ wurde von der Kirche als Kritik an der Erbsünde betrachtet.

Das französische Parlament hat angeordnet, dass „Emile“ verbrannt wird.
Rousseau floh aus Frankreich und litt seither immer unter einem Verfolgungswahn, wurde Teils jedoch auch wirklich politisch verfolgt. Sein Höhepunkt war „Der Gesellschaftsvertrag“ sein Unglück jedoch „Emile“.

Nach Rousseau hat Erziehung die Aufgabe die jungen Menschen zu schützen von der Verderbtheit der Erwachsenen Welt.
Er vertritt die „Erziehung des wachsen lassens“ oder „negative Erziehung“. Der Erzieher soll nicht führend eingreifen, er soll lediglich die Bedingung dafür schaffen, dass der Mensch wachsen kann (seine Autonomie verwirklichen kann).

Mit dieser seiner Auffassung steht er in krassem Gegensatz zu Kants Auffassung von Erziehung.

09. 11. 06

Immanuel Kant (1724 – 1804):
(35 – 40% der der heutigen Pädagogik gehen auf ihn zurück)

Seit Rousseau und Kant hat sich die Theorie des Comenius gegabelt und es haben sich zwei Stränge der Geschichte der Pädagogik gebildet.

Kant ist nicht nur der große Philosoph der Neuzeit, sondern auch der zweite Begründer der Aufklärungspädagogik.

Er war das vierte von neun Kindern. Sein Vater war Sattler- und Riemenmeister ( er stammte aus einfachen Verhältnissen.

Er wurde in Königsberg geboren (heute Kaliningrad; Enklave der Russischen Republik inmitten der Republik Polen). Königsberg war eine bedeutende Stadt Ostpreußens. Im zweiten Weltkrieg wurde sie von der Roten Armee erobert. Dann wurde die Stadt nach dem Marschall Kalinin benannt, der am Ende des zweiten Weltkriegs Berlin eroberte.
Kant hat die weitere Umgebung dieser Stadt niemals verlassen.

Mit acht Jahren besuchte er eine pietistische Schule, für 8 Jahre (die Pietisten sind eine Strömung innerhalb der evangelischen Kirche). Es war eine Schule mit Internat (ähnlich wie eine Klosterschule). Diese Zeit erlitt er mehr als er sie erlebte. Später beschrieb er die Zustände als Jugendsklaverei. Dort lernten sie die alten Sprachen (vor allem Französisch und Polnisch), Ostpreußen war ein bevölkerungsmäßig gemischtes Gebiet (wie etwa das Burgenland, Kärnten). Weiters wurde Hebräisch und altgriechisch unterrichtet, Mathematik und Logik und Religion, mit dem Ansporn der selbstquälerischen Zergliederung des eigenen Seelenlebens (wie er es beschrieb).
Mit dieser Religion, mit dem Ansporn der selbstquälerischen Zergliederung des eigenen Seelenlebens beschäftigte er sich in seinem Spätwerk „Anthropologie“. Religiöse Richtungen, die ihre Angehörigen zu selbstquälerischer Zergliederung ihres Seelenlebens zwingen - daraus kann nach Kant nur Erleuchtungswahn oder Terrorismus entstehen. Kant war ein religiöser Mensch, lehnte aber (durch die Erfahrung im Internat) jede Kirchlichkeit ab.

Er hatte eine direkte Bedeutung für die Philosophie, aber eher eine indirekte auf die Pädagogik.

Kant hielt auch Pädagogikvorlesungen. Dies wissen wir jedoch nur durch die Mitschrift Theodoerings. Daraus ergehen jedoch viele Widersprüchlichkeiten zu seinen späteren Werken. Dazu gibt es zwei Erklärungstheorien:

· Kant hat relativ jung (viel früher als er die Kritik von reiner und praktischer Vernunft geschrieben hat) die Vorlesungen gehalten. Man geht davon aus, dass er in ihnen nur über Erziehung geplaudert hat. Und erst mit dem Alter als er an seinen Werken arbeitete änderte sich dies (das ist die wahrscheinlichere These).
· Der junge Student Theodor Rink war ein schlechter Mitschreiber (was jedoch eher ein sehr unwahrscheinliche These ist).

In seinen Vorlesungen sprach Kant davon, dass es in der Erziehung ohne Zwang nicht geht.
In seiner „Kritik der praktischen Vernunft“ schwebt ihm jedoch eine Erziehung ohne Gewalt vor!
„Kritik der reinen Vernunft“ (erstes Hauptwerk 1781):

Wissenschaftstheorie. Möglichkeit aller Erfahrungen, aller Erfahrungswissenschaften. Begriffe:

· Transzendenz: (Übersinnlichkeit, Übernatürlichkeit)

Das übernatürliche, Frage nach Gott, einer unsterblichen Seele, hat der Mensch einen freien Willen, Frage nach dem Transzendentalen ( dies ist wissenschaftlich für ihn nicht beweisbar. Transzendent bedeutet für Kant also die Überschreitung aller möglichen Erfahrung (Transzendent ist dasjenige, was jenseits unseres Erkenntnisvermögens liegt)
· Transzendental: (Bedingungen der Möglichkeit)

Die Bedingungen der Möglichkeit aller Erfahrungen (die Wahrnehmung, Vernunft etc.) sind nicht übersinnlich (nicht transzendent), gehen jedoch über die Erfahrung hinaus (Transzendental ist eine Erkenntnis dann, wenn sie die Erfahrung übersteigt um sie zu erklären und als Quelle der Erkenntnis richtig einzuschätzen).

Kants Philosophie: Transzendentalphilosophie ((Transzendentalphilosophische Pädagogik).
Sie befasst sich mit den im menschlichen Subjekt vor aller Erfahrung liegenden Quellen der Erkenntnis.

Kant fragt nicht nach den Objekten der Erkenntnis, sondern nach der dem Subjekt innewohnenden Befähigung, dem Erkenntnisvermögen, seinen Möglichkeiten und Grenzen.
In der „Kritik der reinen Vernunft“ weist Kant darauf hin, dass Lernen mehr sein muss als auswendig lernen. Es geht um selbständiges Denken, um Selbstbestimmung und Freiheit. Der Lehrer führt zu selbständigem Lernen und dadurch zu vernünftiger Selbstbestimmung und Freiheit.
Diese Vorstellung Kants steht in massivem Gegensatz zur Pädagogik Roussaus (der ja die Pädagogik des wachsen lassens vertritt).
„Kritik der praktischen Vernunft“: (zweites Hauptwerk 1788)
Der Mensch findet in sich die Sittengesetze vor, die in Form des kategorischen Imperativs formuliert sind: „Handle nur nach derjenigen Maxime, durch die du zugleich wollen kannst, dass sie ein allgemeines Gesetz werde.“
· Handeln aus Pflicht:

Jenes Handeln ist nach Kant das einzige Handeln, dem zugesprochen werden kann, dass es sittlich gut ist. Auf Grund meiner Neigung will ich mich dem Gesetz widersetzen, ich handle jedoch wie es das Gesetz verlangt.

· Legales Handeln:
Dies ist lediglich Handeln in Übereinkunft mit einem äußeren Zwang.

Sittlich kann eine Handlung nur sein, wenn der Mensch frei ist, einen freien Willen hat. Dies kann jedoch kraft der reinen Vernunft nicht erkannt werden.

Der Glaube an die Freiheit ist jedoch nicht unbegründet, denn erst durch den guten Glauben an sie kann der Mensch erfahren, was er zu tun hat. Nach Kant ist der Mensch autonom (selbstbestimmt; der Autonome Wille = die Vernunft). Ihm kommt die Vernunft a priori zu, das heißt er kann sein Handeln selbst bestimmen. Gäbe es keinen freien Willen, könnte der Mensch sein Handeln nicht selbst bestimmen und man könnte keinen Verbrecher anklagen.
Kant sagt, dass der Mensch nur durch Erziehung zum Mensch werden kann.

Der Mensch ist nichts, als das was die Erziehung aus ihm macht. ( „positive Erziehung“ oder „pädagogische Führung“.
Im Gegensatz zu Rousseaus den Menschen bewahren vor der Verdorbenheit der Erwachsenen. ( „negative Erziehung“ oder „Erziehung des wachsen lassens“.

Führung bei Kant meint:
Baby bekommen oder abtreiben. Für was sie sich entscheidet bleibt der Mutter überlassen. Man kann in der Pädagogik niemandem sagen, was man tun muss. Aber der Führende muss sagen: „An deiner Stell würde ich…, aus dem und dem Grund…“
Für Kant ist die praktische Vernunft das Gewissen.

Für Rousseau entsteht das Gewissen aus Mitleid.
Philanthropismus: (zweite Hälfte des 18. Jhdts.)
Dies war eine eigenständige pädagogische Bewegung.
Das Wort stammt von Johann Bernhard Basedow. Er ist ein führender Vertreter dieser Richtung. Er gründete eine Internatsschule in der er die Grundidee der Philanthropen verwirklichen wollte und prägte dafür den Namen Philanthropin (in Dessau 1774).
· φιλος (Philos) ( der Freund

· ανθροπος (Anthropos) ( der Mensch

Dieses Internat Basedows stellte sich in die Tradition Rousseaus.
Kant meinte, dass von Dessau eine wahre Revolution fürs Bildungswesen ausgehe. Obwohl sich die Philanthropisten in die Tradition Rousseaus stellten war er ihnen zugeneigt.
Johann Gottfried Herder hingegen meinte, dass er Basedow keine Schafe, geschweige denn Kinder anvertrauen würde.

Bis 1800 gab es 60 Philanthropin in Deutschland.

In diesen Internaten sah es folgender Maßen aus:

· keine Perücken (wie in Ritterakademien)
· kurz geschnittene Haare

· Matrosenanzüge
· Abhärtung und Stählung des Körpers (Leibesübungen, Wanderungen)

· Erstmals wurde nicht nur auf geistiges Wissen wert gelegt, sondern auch auf handwerkliches Können
· Schule sollte eine Stätte des Spielens und des Wohlfühlens sein (erste Idee des lustbetonten Lernens)

Die Philanthropin gaben 1785- 1792 ein 16bändiges Grundlagenwerk heraus, das „Revisionswerk“.
Der Herausgeber war Joachim Heinrich Campe. Er war der Hauslehrer von Willhelm und Alexander Humboldt.

In der Schweiz war das geistige Haupt der philanthropischen Gesellschaft Isaak Iselin (zuerst in Basel, dann in der gesamten Schweiz).
Das Philanthropisten, welche das Revisionswerk schrieben, waren allesamt Pfarrer und Theologen die sehr aufgeklärt waren. Alle wurden sie deshalb von ihren Pfarrgemeinden vertrieben und haben sich Erziehung und Unterricht gewidmet. 

Wie erwähnt war ihr großer Lehrmeister Rousseau. Sein „Emile oder über die Erziehung“ füllt bei den Philanthropen drei Folianten (obwohl „Emile“ ganz kurz ist). Jedoch bestehen diese Folianten hauptsächlich aus Kommentaren zu Rousseaus Werk. Rousseau war schon seit jahrhunderten tot und sie interpretierten vieles hinein, was Rousseau nicht gemeint hatte.
Die Philanthropen sprechen von Bildung als Gemeinnützigkeit, bürgerlicher Brauchbarkeit. Sie berufen sich dabei auf Rousseau, der auch von Brauchbarkeit der Bildung spricht. Jedoch meint er das anders. Er meinte damit Inhalte, deren Kenntnisse jedem Menschen bei der Bewältigung des alltäglichen Lebens helfen.
Die Philanthropen jedoch interpretierten Rousseau so, dass jeder Mensch sein Brot damit verdienen soll, indem er die Bedürfnisse anderer Menschen befriedigt und dafür dann bezahlt wird. Dann zahlen sie Steuern und erhalten somit die Gesellschaft. Es handelt sich hierbei also um eine Absage an zweckfreie Bildung.
Die Ansicht des Befriedigens der Bedürfnisse anderer ist typisch für die Aufklärung. Man beobachtete damals den Insektenstaat von Bienen und Ameisen und verglich dies mit dem menschlichen Staat:

· Königin = König
· Drohnen = Adel und Klerus

· Arbeiter = dritter Stand

Die Meinung der Philanthropen war, dass die Eigenschaft der Arbeiterbienen das Ziel der Bildung sein sollte (die Befriedigung der Bedürfnisse der Mitmenschen).
Für Rousseau ist das allgemeine Menschenbild der Aufklärung jedoch, dass der Mensch sich seines eigenen Verstandes bedient. Das Vermögen, das gelernte Anwenden zu können.
Bei den Philanthropen dient die Bildung des einzelnen dem Gesamtwohl der Menschen.

Die pietistische Pädagogik:
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Vertreter der pietistischen Pädagogik waren:

Philipp Jakob Spener
(1635 – 1705) ( Begründer

August Herman Francke 
(1663 – 1727)

Johann Julius Hecker 
(1707 – 1768)

Beim Pietismus handelt es sich um eine theologische kirchliche Strömung in der evangelisch lutherischen Kirche.

Der Pietismus war eine Reaktion auf die Aufklärung. In dieser Zeit wurde das traditionelle Weltbild durch neue Erkenntnisse der Naturwissenschaft erschüttert und die offizielle Theologie von der aufklärerischen Philosophie angegriffen. Die Theologie reagierte darauf mit einer zunehmenden Verwissenschaftlichung. Einige evangelisch lutherische Christen fanden, dass die Lehre Luthers zu kognitiv war. Sie waren der Meinung, dass man den Glauben nicht durch Lehrsätze beschränken durfte. Der Glaube sollte nach ihnen eine Sache des Herzens sein und dadurch des Handelns ( Tatchristentum.

In der Art wie wir Heute den Advent begehen und wie wir Weihnachten feiern haben sich die pietistischen Ansichten durchgesetzt.

Durch Henriette von Weilburg Nassau (eine reformierte evangelische Prinzessin) kamen diese Bräuche nach Wien. Sie war die Frau von Erzherzog Karl (der Bruder von Kaiser Franz I). Dieser konnte als erster Napoleon besiegen und zwar in der Schlacht bei Aspern. Er war sehr beliebt und obwohl ein strategisch geschickter und tapferer Kriegsminister von Österreich-Ungarn, ein Pazifist.
Im Hause Henriette und Karl gab es den ersten Christbaum, jedoch auch den ersten Adventkranz (dieser entstand in pietistischem Milieu ( es war anfänglich ein Wagenrad mit Reisig besteckt und Kerzen darauf; bei den Pietisten brannten jedoch durchgehend alle 4 Kerzen, wie auch heute noch bei den Evangelischen Christen).

Auch die Herbergssuche wurde von den Pietisten aufgebracht, aus ihrem Anspruch nach Barmherzigkeit heraus.

In Palästinensergebieten feiert man heute Weihnachten noch wo wie damals in Europa. Die Christnacht ist dort heute noch der Faschingsanfang. Während der Christmette wird aufgekocht und anschließend strömen alle in die umliegenden Gasthäuser und es wird getanzt und gegessen. Die Bußzeit (der Advent) ist vorbei.
Die Pietisten jedoch waren der Meinung, dass dies keine Art ist Weichnachten zu begehen. Weihnachten sollte ein Fest des Herzens und Gemütes sein.

Die Pietisten waren die ersten Pädagogen in der Geschichte, die die Bildungsbedürftigkeit von behinderten Menschen erkannten.

Jedoch gibt es in ihren pädagogischen Ambitionen auch eine dunkle Seite:

Die pietistischen Fakultäten waren an kath. ordensgeführte Internatsschulen angelehnt.
So bildet sich im 17. Jhdt analog zur kath. Pädagogik eine pietistische Pädagogik. Ihre Erziehungsziele sind religiös ausgebildet und sie haben Luthers Theorie verschärft. Sie legen und das ist das Dunkle daran, wieder ein Hauptaugenmerk auf die Erbsünde.
Wissenschaft und Künste sollen zu Ehren Gottes ausgeführt werden und nicht zum eigenen Nutzen erlernt werden. Dies soll einem vor dem Bösen bewahren, vor der Erbsünde, die jedes Kind belastet. Sie sprechen von einer dämonischen Macht der Erbsünde, die die Seele eines jeden Kindes mit bösem Eigenwillen belastet. Die Erziehung muss also den Eigenwillen der Kinder brechen um sie vor dem dämonischen Bösen zu bewahren.
Kant war durch den sechsjährigen Besuch einer dieser Schulen bis zu seinem Tode traumatisiert.
August Hermann Francke: (1663 – 1727)
Er war evangelischer Pfarrer und Pädagoge. Er wurde 1694 Professor an der Universität in Halle für Hebräisch und war gleichzeitig im Nachbarort Pfarrer. Zu dieser Zeit ist Francke noch sehr arm. Er baut als erstes eine Armenschule. Als Pfarrer bettelt er Geld zusammen und kann 1695 ein Weisenhaus und gleichzeitig eine Schule für die Kinder von Adeligen, von denen er viel Schulgeld verlangte um Geld für weitere Projekte zu bekommen.
Im Laufe der Zeit entstanden: 

· ein Waisenhaus (1695)

· eine Bürgerschule für Adelige und Wohlhabende (1695)

· zwei deutsche Schulen (Elementarschulen)

· zwei voll ausgebaute Lateinschulen

· zwei Lehrerseminare

· eine Erziehungsanstalt für Mädchen höheren Standes (auch hier verlangte er wieder sehr viel Schulgeld)

August Hermann Francke war ein ökonomisches Genie. Er war sehr reich und hinterließ dieses Vermächtnis seinen Schulen.
Die Franckeschen Anstalten gibt es auch heut noch in Halle trotz Nationalsozialismus und DDR.
Er erstellte für seine Schulen auch einen Lehrplan. In den Lateinschulen wurden neben Latein, Geschichte, Geographie, Botanik, Physik, Griechisch und Französisch als Fremdsprachen auch Drechseln, Glasschleifen, u. ä. unter Handwerksmeistern gelehrt. Diese Fächer und Handwerke wurden normal nur auf Universitäten gelehrt.
Einer seiner Schüler war Johann Julius Hecker (1707 – 1768).

Hecker war Prediger in Berlin und gründete 1747 mit der Ökonomisch-mathematischen Realschule einen neuen Schultyp (es waren Ritterakademien für das bürgerliche Volk). Der reformpädagogische Ansatz Heckers, in der Realschule (mit Fachklassen - Gartenbau, Architektur) erstmals schulische mit einer an der späteren Berufspraxis orientierten Ausbildung zu verbinden, hatte großen Einfluss auf die pädagogische Entwicklung in Preußen. Zudem erkannte Hecker, dass es für diesen neuen Schultypus besonders geschulter Lehrer bedurfte. Auch diese Idee konnte er durchsetzen, 1753 wurde der von ihm gegründeten Realschule ein Küster- und Schulmeisterseminar angegliedert.

Hecker wird dann von Friedrich II. beauftragt ein Schulgesetz für Preußen zu entwerfen, was er auch macht und 1763 tritt das „General-Landschulreglement“ in Kraft.

Die „Allgemeine Schuldordnung“ Maria Theresias (1774)
Der Grund für die Entstehung dieser Schulordnung war der verloren gegangene Schlesische Krieg gegen Preußen. Maria Theresia wollte anschließend Österreich zu einem zentralistischen Beamtenstaat machen. Die zentralistische Organisation Preußens war ihr Vorbild (ein Teil davon war die Schulreform).
Zwischen dem Preußenkönig Friedrich II und Maria Theresia war eine Hassliebe entstanden. Friedrich II liebte Maria Theresia, diese heiratete jedoch schließlich Stephan von Lothringen von Lothringen. Somit schlug die Liebe in Hass um und Friedrich II griff Österreich an. Er will Schlesien erobern, denn es handelt sich hierbei um ein Land, in dem es eine starke evangelische Brücke gibt (50 % evangelisch). Er wollte es annektieren, da Preußen evangelisch war. Somit hoffte er auf wenig Gegenwehr, da ja die evangelischen Schlesier für Preußen waren. Jedoch wollte Friedrich II die Unterdrückung der katholischen Bevölkerung, vermeiden. Friedrich II wollte auch für die katholischen Gebiete ein Schulgesetz schaffen.
Die Pfarrer hatten zu der Zeit Pfarrschulen in denen nur ein niedriges Elementarbildungsniveau erreicht wurde. Den Abt von Sagan störte das, er wusste, dass es in Berlin ein Lehrerseminar (das von Hecker) gab und schickte seine Lehrer dort hin. Dieser Abt von Sagen, Abt Johann Ignaz Felbiger, verfasste, auf Geheiß von Friedrich II, eine Neufassung des Landschulreglements welches für die Katholiken galt (1765). Das „Königlich preußisches Landschulreglement“ („Königlich preußisches Landschulreglement für die römisch Katholischen des Herzogtums Schlesien und der Grafschaft Glatz“) galt für katholische Kinder.
Für protestantische Kinder galt weiterhin das Landschulreglement.
Nun wollte Maria Theresia im Zuge ihrer Staatsreform (die Entwicklung zu einem zentralistischen Beamtenstaat) Schulgesetz erlassen, ähnlich dem preußischen Landschulgesetz. Also schrieb sie Friedrich II einen schon fast freundschaftlichen Brief, indem sie ihn fragte ob es ihm etwas ausmache, wenn sie Abt Johann Ignaz Felbiger abwerbe und nach Wien hole. Friedrich II hatte keine Einwände und so kam Ignaz Felbiger nach Wien. Er formulierte anschließend das österreichische Schulgesetz, „Allgemeine Schulordnung Maria Theresias 1774“ („Allgemeine Schulordnung für die deutschen Normal-, Haupt- und Trivialschulen in sämtlichen Kaiserliche - Königlichen Erbländern“). Es galt nur für deutschsprachige Schulen, das dafür in allen Ländern der Monarchie und hielt sich bis 1869.
Neuerungen durch die „Allgemeine Schulordnung“:

· Nun gab es eine 6jährige Unterrichtspflicht für Buben und Mädchen (wie es Comenius früher schon gefordert hatte, jetzt aber auch für Mädchen).
Ein großer Unterschied zu Deutschland ist, dass in Österreich kein Kind schulpflichtig ist, sondern lediglich unterrichtspflichtig (dies wurde bis heute Wort wörtlich abgeschrieben). Das macht einen großen Unterschied. Das heißt nämlich, dass es keine Pflicht gibt die Schule zu besuchen, man muss lediglich unterrichtet werden (dies kann auch durch die Eltern geschehen ( dann muss jedoch eine Prüfung ablegt, wo untersucht wird, ob das Kind den Stoff gelernt hat ( heute vor Kommission, in der auch der Bezirksschulinspektor sitzt; im Einzelfall, wenn die Prüfung negativ ist kann dann eine Schulpflicht verhängt werden).
Mit dieser Formulierung wollte Maria Theresia vermeiden, dass Adelige ihre Kinder mit dem gemeinen Bürger auf eine Schulbank setzen mussten.
(Auf Grund dieser Formulierung „Unterrichtspflicht“, kann in Österreich heute jeder eine eigene alternative Schule errichten, man muss nur Nachweise erbringen, dass Kinder das Lernziel erreichen).
Wo es keine Mädchenschulen gab, mussten Mädchen von den Knaben getrennt sitzen, „abgesondert“ werden (1975 wurde die Geschlechtertrennung aufgehoben).
· In jedem Ort mit einer Pfarrkirche sollten eine ein bis zwei jährige Trivialschulen errichtet werden (Knabenschulen bei Comenius).
Unterrichtsgegenstände: Religion, Lesen, Schreiben, Rechnen (4 Grundrechnungsarten und ein wenig Geometrie), Anleitung zur Rechtschaffenheit (typisch für die Zeit der Aufklärung)
· In jeder  größeren Stadt, jedem Kreis oder Distrikt (= Bezirk) sollte eine Hauptschule (Jünglingsschule bei Comenius) geben. Dauer: 4 Jahre
Unterrichtsgegenstände: Latein, Geometrie, Geographie
· In jeder Provinz sollte es Normalschulen geben (Hauptschule an denen Pflichtschullehrerbildung erfolgte, Kurs: Präparandenkurse)
Unterrichtsgegenstände: Sprachlehre, Naturwissenschaft, Unterrichtsmethodik
· Voll ausgebildete Lateinschulen, die auf die Artistenfakultät vorbereiteten sollten bestehen bleiben, die anderen Lateinschulen wurden zu Trivial- bzw. Hauptschulen umgewandelt werden.
· Lehrer erhielten festes (aber niedriges) Gehalt.
Ein „Trojanisches Pferd“:
Wegen der verschieden Schulgesetze wurden den Klöstern und kleinen Diözesen jene Lateinschulen, die nicht voll ausgebaut waren, enteignet und verstaatlicht. Die Kirche wehrt sich gegen eine weltliche Schulaufsicht, und ist empört darüber, dass der Staat der Kirche übergeordnet ist.
Um nun die Kirche zu befriedigen wurde ihr die die Schulaufsicht (in Cislaithanien [deutschsprachigen Länder] bis 1869, in Translaithanien [ungarischen Länder] bis 1918) übertragen.

Der Pfarrer war der Schulleiter, der den Lehrern vorstand, der Dechant war der Bezirksschulinspektor und der Generalvikar war der Landesschulinspektor (der Stellvertreter des Bischofs). Diese unterstanden in ihrer jeweiligen Amtsausübung jedoch nicht der Kirche (dem Pabst) sondern dem Vorläufer des Unterrichtsminister, dem Generaldirektor der Studienhofkommission (der erste war Abt Johann Ignaz Felbiger), der wiederum dem Kaiser (in diesem Fall der Kaiserin) unterstand.
Anfänglich hatte die Kirche damit keine Freude, nach und nach jedoch konnten sie diesem Befehl der Kaiserin etwas abgewinnen:
Die Kirche stellte bald dieselben Glaubensanforderungen an die Lehrer, wie an die Geistlichen (Scheidung, oder ehelose Schwangerschaft waren ein Kündigungsgrund) ( Empörung der Pflichtschullehrerschaft. Dies stieß bei Maria Theresia jedoch auf taube Ohren. Dies führte etwa ein halbes Jahrhundert später zu einem vehementen Kampf gegen diese geistliche Schulaufsicht.
Die Schulen wurden von der Gemeinde und den Grundherren erhalten.

Man verbrachte 2 Jahre in einer Trivialschule, anschließend, 4 Jahre in einer Hauptschule (in jeder Provinz eine Normalschule, wo mittels 6 wöchigen bis 2 jährigen Präparandenkursen die Lehrerbildung stattfand).
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III Erziehung zur Zeit der Napoleonischen Kriege

(Der erste "Traum" von einem "gemeinsamen Europa" und der Abschied von der Idee eines "Heiligen Römischen Reichs".)

1789
Französische Revolution:

Zweischneidiges Schwert:
· Einerseits ist es dem dritten Stand gelungen seinen Kampf um Mitbestimmung und Freiheit des Denkens zu gewinnen.
· Jedoch war es auch eine Zeit, eines sehr starken Totalitarismus. Die Revolutionäre versuchten ihre Idee von Freiheit mit Gewalt und Terrorismus zu verbreiten (immerhin tötete die Revolution nicht nur Herrscher wie Marie Antoinette, sondern auch ihre eigenen Kinder ( Robs Pierre etc.)
Europa war, was die Französische Revolution anbelangt zwei geteilt. Der Teil, der dem Königshaus nahe stand war spätestens seit dem Tod Marie Antoinettes gegen die Revolution. Der andere Teil in Europa jedoch sehnte sich ebenfalls nach mehr Mitbestimmungsrecht und Freiheit im Denken. Dieser Teil, zu denen auch die Freimaurerlogen gehörten, blickte sehnsüchtig auf die Französische Revolution.
In Europa kam es also zu einer Frontenbildung von konservativen Monarchisten und den Freimaurern, die nach Freiheit streben.

Die konservativen Monarchisten fühlten sich vaterländisch, nachdem der Kaiser auf Drängen Napoleons 1806 in Wien die Krone des Hl. Römischen Reiches niederlegte, während die Freimaurer von einem Europaeismus (einem gemeinsamen Haus Europa) träumten.
1806 - 1807

Krieg Napoleons gegen Preußen und Russland

14. Oktober 1806
vollständige Niederlage Preußens bei Jena und Auerstädt
1809
Schlacht bei Aspern (Wien) ( Napoleon wird erstmals besiegt und zwar vom Österreichischen Erzherzog Karl. Es war kein vernichtender Sieg, jedoch war er psychologisch höchst bedeutend, denn war man bis hier gelähmt von der Macht Napoleons, war er nun doch besiegbar! ( durch die Sammlung eines Vielvölkerheeres ( 1813

Wilhelm von Humboldt wird in das Innenministerium (als Chef der Sektion des Kultus- und Unterrichts nach Berlin berufen.
1813


Völkerschlacht bei Leipzig wo Napoleon vernichtend besiegt wird

1848
Februarrevolution in Frankreich und Abdankung des Bürgerkönigs Louis Philippe.

Im März eine Revolution in Wien Straßenkämpfe, in Berlin und München Unruhen.
1866


Dieses Jahr ist für die Schulgeschichte von großer Bedeutung:
Schlacht bei Königgrätz, Österreich-Ungarn wird vernichtend geschlagen, obwohl das Österreichisch-Ungarische Heer 3x so stark war wie das Preußische.
Die Niederlage war ein Trauma für die Monarchie, es zeigte, dass der Kaiser und die Monarchie Rückständig waren und die Bevölkerung rief nach einer notwendigen Modernisierung

1869
Staatsgrundgesetz erlassen ( im Mai kommt es zu Durchführungsgesetzen ( Maigesetze (Durchführungsgesetz für den Bildungsbereich: das Reichs-Volksschul-Gesetz RVG; galt in Österreich bis 1962; v. damaligen Unterrichtsminister Leopold Hasner.)
1871
Gründung des Deutschen Reiches, welches das Heilige römische Reich deutscher Nationen (dazu gehörte Österreich-Ungarn) ablöst. Zum deutschen Reich gehört Österreich-Ungarn nicht mehr dazu, es wird ausgeschlossen. Wilhelm I. wird 1. deutscher Kaiser.

Während die Bildungsgebiete sehr Europabegeistert sind, trauern die anderen dem Staatenbund nach, einem Europa der Vaterländer.
Johann Heinrich Pestalozzi (1746-1827)
Er vertritt vor allem die Belange der Elementarbildung (Volksschulbildung und Hauptschulbildung nach heutiger Sicht) obwohl man sich zu dieser Zeit mit der Gelehrtenbildung auseinandersetzte. Er war kein Lehrer, er war aus heutiger Sicht ein Aussteiger. Er ist mit einem Fuß bereits in einer neuen Epoche (Neuhumanismus).
Pestalozzi hatte zwei Linke Hände, was die Finanzen und was seine Menschenkenntnis anbelangt. Wenn er einmal genug Geld hatte, schaffte er es Menschen zu engagieren, die sich gegenseitig nur bekämpften.
Er hatte mit seiner Frau einen ökologischen Bauernhof, den Gut Neuhof bei Birr (Aargon). Zu dieser Zeit gab es eine große wirtschaftliche Depression, viele Bauern gingen bankrott, auf Grund von immer größer werdenden Großgrundbesitzern ( es war eine ökonomisch und menschlich soziale traurige Spirale.
Pestalozzi ist der Meinung, dass sich mit einer ordentlichen Landwirtschaft eine Konkurrenz zu den Großgrundbesitzern aufbauen lässt, er scheitert jedoch und geht ebenfalls bankrott.

Darauf kommt ihm die Idee den Bauernhof, in eine Lehranstalt für verwahrloste Kinder umzugestalten. Dort lehrte er sie in der Hausarbeit, Gartenarbeit, Sparsamkeit, Handarbeit, Fleiß, Stricken, Spinnen, Selbstbeschränkung (mit Geld umgehen). Seine Vorbilder bei der Bildung waren die Philanthropen.

Doch auch dieses Projekt kann er nicht aufrechterhalten und verliert erneut sein gesamtes Geld, wodurch er seine Schüler nicht einmal mehr ernähren kann und nach Hause schicken muss.
Isaak Iselin war Buchdrucker und Verlegen, gleichzeitig Philanthropist und Aufklärer und auch Pestalozzi stand noch mit einem Bein in der Aufklärung. Iselin meinte daher Pestalozzi solle seine aufklärerischen Ideen über Volksbildung aufschreiben. Das Werk wurde stark autobiographisch mit dem Titel: „Die Abendstunde eines Einsiedlers“ (1780). Angeregt von Iselin schreibt er einen Erziehungsroman über das Leben einer schweizer Familie, die am Bauernhof lebt und erzählt darin, wie sie ihre Kinder erziehen ( 1781 „Lienhard & Gertrud“ (wie Rousseaus Emil) ( erlangt Weltruhm! Eigentlich war das Buch ja für verarmte Bauern der deutschen Schweiz gedacht, denen Pestalozzi nahe bringen wollte, wie man Kinder richtig erzieht. Die verarmte Bauernschicht konnte sich aus Kostengründen die Bücher nicht kaufen, dafür kamen sie bei den höheren Schichten so gut an, dass sie sogar in mehrere Sprachen übersetzt wurden und Pestalozzi wieder zu Geld kam. Nun ist Pestalozzi in der Lage seine Volkserzieherischen Bestrebungen aufzunehmen. Die Gedanken der französischen Revolution greifen nun auch auf die Schweiz über, es gibt viele Kriegswaisen und Pestalozzi errichtet in Stans eine „Internatsschule“ für Kriegswaisen. Da er abermals in Geldnot geriet beschreibt er das Stanser Heim, seine Methoden und seine Pädagogik im „Stanser Brief“. Jedoch scheitert auch dieses Projekt in Stans auf Grund von Finanziellen Problemen. Also erwirbt er ein Haus in Burgdorf und führt dort seine Idee, die er in Stans begonnen hatte, weiter.

Nun beginnen die Tantiemen so richtig zu fließe und Pestalozzi wird reich. Er kann es sich leisten in Ifferten (od. Iferten) (heute Yverdon) niederlassen konnte. In Burgdorf war ihm der Grund zu klein gewesen und in Ifferten konnte er sich einen großen Grund leisten. Er errichtet dort eine Grundschule mit Internat und ein Armen- und Waisenhaus und ein Lehrerseminar. Dieses Institut erlangte Weltruhm!
Wilhelm von Humboldt (er als Ressortchef für das Unterrichtsressort nach Preußen berufen wird und den Auftrag bekommt, dort eine Schulreform einzuleiten) schickt 12 Lehrer nach Yverdon, um dort zu studieren und dann die Ideen von Pestalozzi nach Preußen zu bringen um dort das Elementarschulwesen zu reformieren. Was dort zu studieren war, war die Methode mit der er mit Bauern- und Waisenkindern arbeitete. Was soll man den Kindern lehren, dass sie sich später mal ihren Lebensunterhalt verdienen können? Es ist eine Zeit des wirtschaftlichen Umschwungs. Pestalozzi: Es ist eigentlich egal, was man lernt. Wichtig ist die Fähigkeit sich selbst (ohne Kurse) weiterzubilden. Lernen, damit man weiß wie man lernt (Lernen lernen). Dies nannte Pestalozzi "Methode" (jedoch nicht im Sinne was man unter Methode in der heutigen Pädagogik versteht, nämlich nicht eine Art zu unterrichten).
Während also die Philanthropen eine materielle Bildung propagieren ist Pestalozzi Vertreter der formalen Bildung. Er vermag es über den Schatten der Aufklärung zu springen. Er steht somit also schon mit einem Fuß in der nächsten Epoche, dem Humanismus.

(In der Neuhumanistischen Pädagogik wird der Unterricht in den alten Sprachen damit begründet, dass es eine Ganglienschulung sei; hat formalen Bildungsweg befähigt sich selbst etwas zu lehren.)

Im Wesentlichen forderte seine „Idee der Elementarbildung“ eine „naturgemäße“ Erziehung und Bildung, die die Kräfte und Anlagen des Kopfs (kognitives Wissen), des Herzens (sittlich-religiöse Kräfte; Wissen, das den Menschen besser macht.) und der Hand (handwerkliche Kräfte) in Harmonie entfaltet.
Die Theorie der allgemeinen Bildung des Menschen oder der allgemeinen Menschenbildung: Wilhelm von Humboldt (1767-1835)
Wilhelm von Humboldt ist ein Vertreter des Neuhumanismus. 7 Jahrelang von 1802 – 1809 war er Gesandter des Königreichs Preußen beim Papst im Vatikanstaat (Rom), was allerdings keine sonderlich anspruchsvolle Aufgabe war, da es kaum Konflikte gab.
1809 sollte er dann das „Unterrichtsministerium“ in Berlin übernehmen, er sollte Sektionschef für Kultus und Unterricht im Ministerium des Innern in Berlin werden (Das erste Unterrichtsministerium gibt es erst seit 1817).

Durch die napoleonischen Kriege und die damit verbundene Niederlage für Preußen kam es zum Überdenken der Strukturen, was wiederum zu verschiedenen Reformen führte. Friedrich Wilhelm III suchte darauf hin einen Mann der diese Landwirtschafts-, Verwaltungs- und Heeresreform leiten sollte und setzte dafür Heinrich Friedrich Freiherr vom und zum Stein (= Innenminister) ein. Innerhalb der Verwaltungsreform wurde eine Bildungsreform gemacht wofür dieser Humboldt vorschlägt. Da allerdings Napoleon noch nicht besiegt war und er durch Stein das Französische Imperium in Gefahr sieht verlangt Napoleon von Willhelm III die Entlassung von Stein.
1812 übernimmt Hardenberg, Steins Aufgaben und es kommt schließlich zur Stein-Hardenberg’schen Bildungsreform (was Humboldts Schulreform umfasst).

Humboldt wollte eine neue, dreifache, Bildungsreform machen und zugleich wollte er die Bildung der niederen Stände. Er führte die Elementarschulreform, Lateinschulreform und Universitätsreform ein.
Es war eine dreifache Schulreform:

· Elementarschulreform:

Sollte nun die Grundlage der menschlichen Bildung für alle Kinder im gleichen Sinn sein. Sie sollte nicht mehr die Schule des armen Volkes sein, sondern durch das Lernen exemplarischer Inhalte (durch lernen lernen), das Lernen für das spätere Berufsleben oder Studium lehren. Jeder, auch der Ärmste, sollte eine vollständige Menschenbildung erhalten. Insofern soll es nach dem Willen Humboldts auch nur eine Elementarschule und ein Gymnasium geben. Die Elementarschule wurde nach dessen didaktischen Vorstellungen unterrichten.

· Lateinschulreform – Lateinschulen werden zu Gymnasien

· Universitätsreform
Friedrich Daniel Schleiermacher war ein junger Pfarrer ohne Stelle (er war also ein ordinierter Pfarrer, wie es im evangelischen heißt) und wurde zum Mitarbeiter Humboldts, Schleiermacher wurde Ministerialrat.
Der Preußenkönig wollte schon 1790 (wollte Revolutionen wie in Frankreich zuvor kommen) eine Schulreform, nach dem Vorbild der Französischen Revolution machen und trat daher an Johann Friedrich Zöllner heran. Doch dann kam Napoleon und man hatte kein Geld mehr für eine Bildungsreform, alles Geld wurde für die Kriegsfinanzierung aufgebraucht. Daher brachte Zöllner seine Ideen als Buch heraus.
Schleiermacher rezensiert dieses Buch. So konnte er auf dessen Vorarbeiten zurückgreifen. Sehr vieles von Humboldts Reform entstammte Zöllners Gedanken.
Nach deren Überlegungen kam es also zu einem neuen Schulsystem. Es bestand aus:

Eine allgemeine Menschenbildung für alle. Anstelle der 6 jährigen Lateinschulen gab es nun ein 9 jähriges Gymnasium, wo man Mathematik, Sprachunterricht sowie Griechisch und Latein lernte. Humboldt meint, dass man Latein und Altgriechisch braucht um lernen zu lernen! Das Gymnasium enthielt eine Abschlussprüfung, das Abitur, was den Schülern eine fachunspezifische Aufnahme an die Universität ermöglichte. Das Gymnasium sollte also laut Humboldt den Schüler reif werden lassen (Hochschulreife ( er sollte dort also von den Lehrern geleitet werden) zur Reife, sich anschließend an der Universität „in Einsamkeit und Freiheit sich selbst zu bilden“ (Handwerk des selbstständigen Forschens).
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Humboldt vertrat die allgemeine Menschenbildung. Er war kein Freund der damals modernen Naturwissenschaft und reduzierte daher den Unterricht im Gymnasium (früher die 6 jährige Lateinschule) auf einen historischen und philosophischen Unterricht. Dieses Prinzip sah er am besten in einem durch die klassische Geschichte angeleiteten Sprachunterricht, Griechisch und Latein und auch Mathematik. Alles andere waren Nebenfächer.
Abgeschlossen wurde mit einem Abitur (bei uns heute Matura) und stellte eine fachunspezifische Aufnahmeprüfung für die Universität dar.

Ursprünglich war das Gymnasium auf 10 Jahre konzipiert, wurde jedoch bereits nach einem Jahr auf 9 Jahre reduziert (1990 hat nach der Wende Sachsen die österreichische Regelung übernommen, die anderen Deutschen Städte haben bis heute 9 Jahre).

Mit dem Abitur sollte der Nachweis erbracht werden, dass der Schüler reif war sich an der Universität in „Einsamkeit und Freiheit selbst zu bilden“. Auf der Universität sollte der Lehrer Angebote zur Selbstbildung geben, jedoch nicht mehr wie in der Schule lehren.
1779 gab es den ersten Lehrstuhl, für Pädagogik an der Universität Halle, durch Ernst Christian Trapp besetzt (eine pietistische Universität, es blieb jedoch die Ausnahme). Es gab jedoch kein Lehramtsstudium.

In der Stein-Hardenberg’schen Bildungsreform wurden dann erstmals die Altertumswissenschaften aus ihrer dienenden Rolle gegenüber der Theologie, der Medizin und der Rechtswissenschaften geholt. An die Stelle der Artistenfakultät trat die philosophische Fakultät (universitäre Vorbildung von den Artistenfakultäten in die Gymnasien verlagert) die gleichwertig mit den anderen drei Fakultäten (medizinische, juristische und theologische) war. An diesem philosophischen Institut fand zugleich die Ausbildung der Gymnasiallehrer statt (was wichtig war, da es nun erstmals Gymnasien gab). Allerdings blieb etwas vom Charakter der Artistenfakultät erhalten: Medizin, Jus und Theologie sind ein Übersichtsstudium geblieben (das heißt, dass man zuerst die gesamte Medizin lernen muss um sich im Laufe des Studiums zu spezialisieren).
Humboldt war die Lehrerbildung sehr wichtig, denn vorher wurden Pfarrer ohne Pfarren zu Lehrern umfunktioniert.
Formaler Bildungswert (bei Pestalozzi die Frage danach, was man denn Kindern lehren sollte, im Hinblick darauf, dass wenn sie am Ende ihrer Schulzeit angekommen sind die Welt sich vollkommen verändert hat und andere Ansprüche an sie gestellt werden ( was kann man diesen Kindern in einer Zeit des Umbruchs lehren) hatte bei den Neuhumanisten die hochgeschätzte Altertumswissenschaft und Philologie.
Diese Schulreform wurde vom Staat bestellt um ein vermeintlich gesellschaftliches Problem zu lösen. Die zentrale Frage war, wie man dermaßen von Napoleon überrollt werden konnte? Nicht die Generalität oder die Strategieplaner wurden der Unfähigkeit bezichtigt, nein, die Schuld wurde bei den Lehrern gesucht. Diese seien unfähig und darum habe Preußen gegen Napoleon verloren. Dies war das Motiv dafür, warum der König Preußens vom und zum Stein beauftragt hatte eine Bildungsreform durchzuführen. Dieser schlägt dann für die Realisierung der Reform Humboldt vor und dieser wiederum holt Schleiermacher als Mitarbeiter. Die Reform war ein großer Erfolg und wirkte sich auf ganz Europa aus und reichte sogar bis nach Amerika.
Das eigentliche Problem war jedoch ein technologisches gewesen. Dies wurde jedoch ignoriert und auf die Bildung geschoben. Und immer wieder machen sich Tendenzen bemerkbar gesellschaftliche Probleme mit Hilfe der Pädagogik lösen zu können. Wenn die Gesellschaft unfähig ist ein Problem zu lösen, dann sind die Lehrer schuld (Aids wird wieder zum Problem, also brauchen wir besseren Aufklärungsunterricht; wenn die Arbeitslosigkeit über Hand greift, dann haben die Lehrer versagt und brauchen daher bessere Wirtschaftskunde etc.).
Polemik – Bildung gegen Ausbildung:
Die Humanisten schreiben der Altertumswissenschaft einen formalen Bildungswert zu. Sie sei für alle wichtig, vor allem Latein sei sehr nützlich.

Die Aufklärungspädagogen und unter ihnen die Philanthropen, bekämpfen diese Sichtweise und meinen, dass ein Studium der alten Sprachen nicht sinnvoll sei. Sie propagieren die damals moderne Naturwissenschaft.

Die Neuhumanisten wollen nun die Hochschätzung der Altphilologie und Geschichte wieder in den Bildungsgedanken einführen. Friedrich Emanuel Niethammer (1766 – 1848 = Goethe-Zeit) und Humboldt wollen dem Bildungswert von alten Sprachen wieder Geltung verleihen, denn durch diese Kenntnisse wird das Gehirn geschult und so können neue Inhalte besser selbst erworben werden.
Erns August Evers ist als Pädagoge wenig glorreich und hat viel Unsinn verfasst. Er wollte ähnlich wie Niethammer auch den formalen Bildungswert der alten Sprachen wieder Geltung verleihen. Also schrieb er das Buch „Über die Schulbildung zur Bestie“, das schon seine Zeitgenossen als „übles Pamphlet“ bezeichnen.
Bei Niethammer wird die Idee des Bildungswertes der alten Sprachen überspitzt als „Humaniora“ dargestellt. Dies sind Fächer, die eine höhere Menschenbildung verleihen, wie Griechisch und Latein (dies ist der zentrale Kernpunkt der Neuhumanistischen Bildungsidee).
Evers behauptete nun, dass es einen Bildungssinn der Humaniora gäbe (weil sie Menschlichkeit verleihen), jedoch nur gegen jede Nützlichkeit (was eine Attacke gegen die materielle Bildung darstellt). Nach Evers sei jede an den Erwerbswillen anknüpfende Bildung eine Herabwürdigung des Menschen zur Bestie. Dies ergab den ewigen Streit zwischen Berufsausbildung und Bildung. Vor Evers bildeten die beiden eine Einheit, auch bei den Neuhumanisten (bei Humboldt). Evers sagt nun also, dass Bildung jenseits jeder Nützlichkeit (Allgemeinbildung) gut sei, Berufsbildung (Bestialität) schlecht sei.
Seit Evers zählte nur Allgemeinbildung als einzig wahre Bildung. Jedoch der Schule hat dies nicht gedient. Denn diese Ansicht führt zu Langeweile und Berufsverdrossenheit. Eine Allgemeinbildung, mit der man nichts anfangen kann ist langweilig.
Friedrich Daniel Schleiermacher (1768 – 1834):

Schleiermacher wurde aus Rom nach Berlin geholt, als Mitarbeiter Humboldts.
Er beeinflusste die Humboldt’sche Reform sehr stark.

Er war ein Vollblut Neuhumanist und entwickelte eine völlig eigenständige Pädagogik:
Erziehung ist nach ihm die Einwirkung der älteren Generation auf die jüngere. Und dies sei eine sittliche Verpflichtung der älteren Generation.
„Erziehung soll den Menschen abliefern als ihr Werk an das Gesamte im Staat, in der Kirche, im freien geselligen Verkehr und im Erkennen oder Wissen.“ Er meinte damit: Erziehung sollte den Menschen inkulturieren in Kirche, Staat, Gesellschaft und Wissenschaft; also den Menschen einfügen in Denk- und Wertsysteme. Nach Schleiermacher hat jede Kultur auch Mängel – dazu ist jedem Jüngling Kraft und Freiheit gegeben um aufzubegehren, Kreativität zu entwickeln und individuelle Anlagen zu bilden.
Sozialisation = Inkulturation/Verinnerlichung der kulturellen Werte.

Doppelte Aufgabe der Erziehung war daher:

· Hineinbilden des Menschen in Staat und Kirche

· Herausbilden von Individualität

Entwicklung der humanistischen Gymnasien in Preußen von der Angebots- zur Ausleseschule:
Bis 1830 gab es keine 3gliedrige Schulbildung; der Begriff „Gymnasium“ bezog sich nur auf die Oberstufe.

Viele gingen nach der 8. Klasse ab und erlernten einen Beruf. Ein weiterer Teil schied nach der 10. Klasse aus. Dies wurde jedoch nicht als Versagen gesehen, sondern galt als sinnvoller Abschluss der allgemeinen Bildung. Nur wenige beendeten das Gymnasium, diese begannen dann aber auch alle ein Studium. Wer die Reifeprüfung schaffte war reif in Einsamkeit und Freiheit sich selbstständig zu bilden.
Das vorwiegend alle Klassen des Gymnasiums besucht wurden war erst ab dem zweiten Drittel des 19. Jahrhunderts üblich.

Am Ende des 19. Jahrhundert kommt es zu einem starken Anstieg der Abiturienten und damit auch Studenten. Nicht nur das es mehr Gymnasiasten gab, man befürchtete auch eine Überfüllung der Universitäten und somit eine Akademikerarbeitslosigkeit. Aus dieser Angst heraus (die vor allem Bismarck – der damalige preußische Reichskanzler – sah) kam es zur Überfüllungsdiskussion die einherging mit einer Überbürdungsdiskussion. Bismarck meinte: „Zu viel Bildung führt zur Unzufriedenheit, zur Verschwörung und Aufruhr“. Diese Meinung teilte auch Kaiser Wilhelm II. von Preußen. 1890 auf der Schulkonferenz sprach er daher von einem „Abiturientenproletariat“.
Der Anstieg der Schülerzahlen war erheblich, aber er entsprach dem explosionsartigen Bevölkerungszuwachs. Nach Kriegen kommt es immer zu einem starken generativen Verhalten der Menschen. Und so war es auch nach der Völkerschlacht von Leipzig (am Ende der Napoleonischen Kriege). So stieg also die Geburtenrate exponentiell an. Und somit stieg auch die Zahl der Schüler in Gymnasien. Dies wird jedoch übersehen. Man sieht nur, dass andauernd neue Gymnasien gebaut werden.
Detlef Müller macht dann eine Studie und erhebt in ihr die Schülerzahlen und setzt sie mit der Geburtenrate in ein Verhältnis. Er entdeckte, dass bis 1980 sogar eine prozentuelle Abnahme der Gymnasiasten um 2% im Verhältnis zur Geburtenrate stattfand.
Nun beginnt die „Überfüllungsdiskussion“ in die in den letzten Jahren des 19. Jhdts. auch noch eine „Überbürdungsdiskussion“ einfließt.
Das Bürgertum meinte es hätte ein Eigentumsrecht auf Bildung und das Abitur. Eine Schule, hat in den Anfangsklassen viele Schüler, die jedoch dazu bestimmt sind, nach einigen Klassen wieder abzugehen und empfinden diesen Abgang deshalb nicht als pädagogische Niederlage. In einem solchen Schulklima werden leistungsschwache Schüler, die nach dem Willen der Eltern maturieren sollen, aufgrund schlechter Ergebnisse von der Schule verdrängt. Die Lehrer nehmen auch diesen Abgang als normal hin. Dadurch kommt es für die Kinder der oberen Mittelschicht und der Oberschicht zu einem immer stärkeren Leistungsdruck und zu einer ungesunden Überbürdung (dadurch wird ihr Eigentumsrecht an der Bildung verletzt). Das meint die Überbürdungsdiskussion.

Richtig, so meinten die Bildungsbürger der damaligen Zeit, wäre es, wenn jedes Kind mit einer durchschnittlichen Begabung und mit durchschnittlichem Fleiß das Abitur erreichen könne. Es sollten also nur die Schüler aufgenommen werden, die das Abitur auch ablegen sollten.
2 Neuerungen wurden eingeführt:

· Die Schulkosten zahlen nicht mehr die Eltern, sondern der Staat von den Steuern aller, wodurch auch auf eine große Schülerzahl in der Unterstufe verzichtet werden kann (bis dahin brauchte man viele Unterstufenschüler um die Oberstufe mit zu finanzieren).
Die Abschaffung des Schulgeldes für das Gymnasium war ein harter Schlag gegen die Unterschichten, weil sie nicht nur vom Gymnasium ferngehalten wurde, sondern weil ihnen auch eingeredet wurde, dass sie unbegabt seien. Was dazu führte, dass sie auch im weiteren Leben eher wenige Chancen hatten, da sie sich dies stark zu Herzen nahmen.
· Die Leistungsselektion in der Schule wurde ersetzt durch eine soziale Selektion vor dem Eintritt ins Gymnasium. Es entstanden „Volksschuloberstufen“.

(Für die Schule nichts zu zahlen, war ein Vorteil für das Bildungsbürgertum, und nicht für die Unterschicht. Die Schule wird jetzt durch den Staat finanziert, der das Geld wiederum von den Steuern bekommt. Die reichen Leute haben einen Vorteil, denn die Steuern wurden auch von den Armen bezahlt. Somit konnte z.B. auch ein faules, wenig begabtes Kind aus hoher Gesellschaftsschicht eine lange Schulzeit haben, die von den Armen mitfinanziert wird. Und die Unterschichten wurden mit dem Argument, sie seien nicht begabt genug abgewimmelt, da man auf ihr Schulgeld nun nicht mehr angewiesen war.)
Die Gymnasien legten 3jährige Vorschulen an. Hier lernten sie den Stoff von 4 Volksschuljahren und stiegen dann in die unterste Gymnasienklasse ein. Diese waren mit Schulgeld, dafür war man damit berechtigt zum Übertritt in das Gymnasium ohne eine Prüfung ablegen zu müssen (außer es gab ein Nicht Genügend im Zeugnis).

Für Kinder von Handwerkern und Beamten gab es eine 4jährige Volksschule ohne Schulgeld, dafür aber musste man eine Aufnahmeprüfung fürs Gymnasium machen, was fast unmöglich war, wenn man nicht nur 1er und maximal ein paar 2er hatte. 

Die soziale Selektion fand also bereits beim Eintritt in Vorschulen/Volksschulen statt.
4 Vorteile:
1) Leistungsdruck wird abgebaut, durch soziale Auslese, bereits zu Beginn und dadurch wurde die starke gegenseitige Konkurrenz abgeschafft. Die Population der Gymnasiasten waren nicht mehr die Begabten und Fleißigen sondern die Oberschicht.
2) Nur hochbegabte Unterschichtenkinder konnten noch aufsteigen.
3) Soziale Selektion konnte als eine natürliche Folge von Begabungsunterschieden verschleiert werden.
4) Schulkosten für Gymnasien wurden auf die Allgemeinheit überwälzt, ohne, dass die Benachteiligten aus ihrem Steuerauskommen Anspruch auf eine Gegenleistung des Staates ableiten konnten.
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Die Entdeckung der Bildungsbedürftigkeit Gehörloser und Blinder:

Die Legitimationsbasis für die Entdeckung der Bildungsfähigkeit Gehörloser und Blinder liegt in der „bürgerlichen Brauchbarkeit“ im Sinne der Philanthropen. Das Ziel war es behinderte Bürger zu vollberechtigten und integrierten Bürgern des 3. Standes zu machen.

1789 während der französischen Revolution wurden Bürgerrechte und Bürgerpflichten formuliert. Der Adel und Klerus hatte das Sagen im Staat, zahlte allerdings keine Steuern und half somit nicht bei der Erhaltung des Staates. Nur der 3. Stand war davon nicht befreit, also zahlten die Bürger Steuern. Daher meinten sie, wer zahlt soll auch die Macht haben. Dies ist der Gedanke der französischen Revolution ( der Bürger will Vollmitglied in der Gesellschaft sein und kämpft in der Aufklärung um das Recht auf Mitbestimmung.

Da Blinde und Gehörlose auf die Almosen, Bettelei angewiesen sind, sind sie Bürger 2. Klasse obwohl sie genau solche Menschen sind wie alle anderen auch. Auch sie sollen mittels Bildung zur bürgerlichen Brauchbarkeit erzogen werden. Auch sie sollten zum „Citoyen“ (Bürger) gemacht werden! ( das ist das Bildungsziel der Aufklärung.
Schillers „Die Glocke“: Der Grundgedanke führte dazu, dass sich Menschen Gedanken gemacht haben, wie man Gehörlosen und Blinden helfen könnte durch „der Hände Fleiß“ zu vollwertigen, bürgerlich brauchbaren Menschen zu werden. Die Sinnesbehinderten sollten also zu bürgerlich brauchbaren Menschen erzogen werden, mit allen Rechten und Pflichten (heute: Behindertenintegration).
Anfänge der Gehörlosenbildung:

Die Entdeckung Bildungsbedürftigkeit war jedoch eine geistliche. Den ersten Schritt macht Abbé Charles Michel de l’Epée. Durch ein Erbe kam er zu einem kleinen Vermögen und 1770 gründete er mit eigenen Mitteln in Paris die erste „Taubstummenschule“ der Welt.

Einschub:

Gehörlos vs. Taubstumm:

Gehörlose empfinden es als Demütigung als taubstumm bezeichnet zu werden, denn sie sind keines Wegs stumm. Sie sind Gehörlos.
In der Geschichte haben alle Bezeichnungen für Behinderte Bedeutungsverschlechterungen erfahren. „Taubstumm“ ist ein historischer Begriff, um den man in der Geschichte jedoch nicht herum kommt. Jedoch nennt man sie heutzutage Gehörlose.

Er hatte sowohl religiöse Motive der Nächstenliebe als auch aufklärerische Ideen, wie die bürgerliche Brauchbarkeit. Er versucht mit Gesten (Vorläufer der Gebärdensprache) die Gehörlosen zu lehren.
Die Anfänge der Gehörlosenbildung reichen bis ins 16. Jahrhundert zurück, setzen sich aber bis ins 18. Jahrhundert nicht durch. Denn Abbé Charles Michel de l’Epée realisierte sein Vorhaben zu einem Zeitpunkt zu dem die Gesellschaft reif dafür war.
1778 kam Kurfürst Friedrich August von Sachsen nach Paris und ist dort immens von l’Epée’s „Taubstummenschule“ begeistert. Daraufhin errichtete er die erste staatliche Anstalt für Gehörlose in Leipzig. Anschließend suchte er geeignete Lehrer für seine Schule. Man nannte ihm einen Lehrer aus Bremen, der sich mit diesem Gebiet bereits beschäftigt hatte. Dieser Lehrer ist Samuel Heinecke. Der Kurfürst holt ihn also nach Leipzig und machte ihn zum Leiter seiner Gehörlosenschule.
Heinecke ging jedoch einen anderen Weg als l’Epée. Und zwar unterrichtet Heinecke die Gehörlosen mittels Lautbildung ( also mit Abtastung des Kehlkopfs und auch Beobachtung des Mundes lehrt er ihnen das Sprechen. Daraus entsteht ein Methodenstreit. Beide Methoden haben Vor- und Nachteile:
· Unterricht mittels Gesten:

Hier wird auf das Lehren des Lautierens, Sprechens, verzichtet. Dies führt zu einem höheren Bildungsniveau der Gehörlosen. Denn es kostet viel Zeit das Lautieren zu erlernen. Wenn man sich nicht damit aufhält bleibt mehr Zeit für die Bildung.
· Lehren zu Lautieren:

Dies kostet viel Zeit und ist mit einem Verzicht auf Abschlüsse verbunden. Jedoch ermöglicht es dem Gehörlosen mehrere Wege der Kommunikation und damit bessere Möglichkeiten zur Integration.
In Wien werden beide Arten der Gehörlosenbildung unterrichtet.

1779 besuchte Joseph II seine Schwester Marie Antoinette in Paris und war ebenfalls von der „Taubstummenschule“ l’Epée’s begeistert. Und so errichtet er 1779 das erste Gehörloseninstitut in Wien. Ein Mitarbeiter l’Epée’s ist ein österreichischer Priester Johann Friedrich Stork. Dieser Stork wird der Leiter dieses ersten Gehörloseninstituts Österreichs. Sein Nachfolger wird Joseph Mey. Und auf diese beiden geht es zurück, dass in Österreich beide Methoden zur Gehörlosenbildung unterrichtet werden (in Deutschland ist es die Regel, dass die eine oder die andere Methode angewandt wird).
Das Taubstummeninstitut wurde am Lobbkowitzplatz mit 12 Plätzen errichtet, 1784 übersiedelte sie auf den Dominikanerplatz mit 30 Plätzen, 1808 kamen sie in die Favoritenstraße neben das Theresianum, 1822 wurde es auf 70 Plätze erweitert und 1863 dann auf 120 Plätze. Schließlich kamen sie dann 1912 nach Speising in die Maygasse (benannt nach dem Nachfolger von Stork, heutige Taubstummengasse).
Anfänge der Blindenbildung:

Auch die Blindenbildung entspricht der Idee der Aufklärung.
1785 gründet Valentin Haüy (Paris) eine unentgeltliche Schule für Blindgeborene. Er war jedoch weder Pädagoge, noch Mediziner. Er war Dolmetscher und als solcher in Paris im Außenministerium tätig. Er war jedoch auch Mitglied der philanthropischen Gesellschaft in Paris (Aufklärungsbewegung; überall hatten sie Gesellschaften [z.B.: heute zu vergleichen mit Greenpeace]).
Ihm kam die Idee Blinde zu unterrichten, an der Kirche Montmartre in Paris. Diese Kirche befindet sich auf einem Hügel und deswegen muss man mehrer Treppen hinaufgehen, was ein längerer Weg ist. Die Stufen reichen bis ins Tal. Auf diesen Stufen stand immer ein Bettler, der blind war. Und Haüy beobachtete, dass wenn der Bettler eine Münze bekam den Spender mit einem Kopfnicken dankte, wenn er jedoch eine wertvolle Münze bekam, dann bedankte er sich mit einer tiefen Verbeugung. Nun wollte Haüy auf den Grund gehen, wie der Bettler diese Münzen unterscheiden konnte oder war er gar nicht blind? Haüy beobachtete, dass der Bettler bevor er die Münze einsteckte diese schnell abtastete und somit den Wert erkannte. Dies bringt Haüy zu der Idee, dass man mittels des Tastsinnes bei Blinden einen beachtlichen Lernerfolg erzeugen kann.

1784 lädt er den Bettler zu sich nach Paris ein und unterrichtet ihn. Der Lernerfolg war so groß, dass er 1785 die weltweit erste unentgeltliche Schule für Blindgeborene gründete.

1804 gründete der Wiener Bezirksarmendirektor Johann Wilhelm Klein die erste deutschsprachige Blindenschule in Wien.

Und auch hier entsteht ein Methodenstreit:

· Valentin Haüy arbeitet mit einer Blindenschrift (Punktschrift). Und zwar ist dies zuerst die Charles Barbier Punktschrift. Anschließend vereinfachte Louis Braille (1809-1852), der selbst blind war, diese Punktschrift. Er entwickelte die Brailleschrift. Es gab also einen Raster von 6 in Karton gestanzten Punkten. Und mit verschiedenen Kombinationen konnte das gesamte Alphabet dargestellt werden.
· Johann Willhelm Klein lehnt dies jedoch ab. Er meint, wenn die Blinden nach Hause einen Brief schreiben wollen, dann kann den, sofern er in Punktschrift geschrieben ist, ja keiner lesen. Klein erfindet also die Füllfeder, mit einem breiten Rand, die mit einer schnell trocknenden Paste gefüllt ist (dies ist die erste Füllfeder, die er sich auch patentieren lässt und Pelikan sind die ersten, die dieses Patent aufkaufen).
Damit lehrt er den Blinden die große Blockschrift.

Er lässt sie die Buchstaben auftragen. Die Paste trocknet und es bildet sich ein Relief. 
Und dieses konnten die Blinden anschließend abtasten.
Um seine Schule zu finanzieren nutzte Haüy seine Beziehungen zum französischen Königshof. Klein ließ sich von Franz Joseph unterstützen.
Anfänge der Bildung Blinder und Gehörloser (Doppelbehinderte):
Der Amerikaner Samuel G. Howe fand einen Geldgeber mit dessen Hilfe er 1832 ein Institut in Boston eröffnen konnte, das „Perkins-Institut“ (nach dem Geldgeber benannt). Die erste blinde und gehörlose Schülerin war ein Mädchen namens Laura. Sie war nach einer Scharlacherkrankung erblindet und war mit 10 Jahren auch noch taub geworden. Dadurch jedoch hatte sie noch dunkle Erinnerung an gebräuchliche Gegenstände.
Sie wurde von Howe unterrichtet, in dem er ihr einen Gebrauchsgegenstand zum Befühlen gab, an dem ein Zettel klebte, auf dem mit Reliefschrift der Name des Gegenstandes geschrieben war. Danach erhielt sie nur den Zettel verbunden mit dem „Zeichen der Gleichheit“ (Zeigefinger aneinander gelegt). Nach wenigen Tagen erkannte sie die Bedeutung der Zetteln und konnte z.B.: einen Zettel mit Aufschrift „Stuhl“ auf einen solchen legen.

Weltberühmtheit erlangte Howes Schule jedoch erst mit Anne Sullivan, die auf diesem Institut zur Lehrerin für Blinde und Gehörlose Kinder ausgebildet wurde. Sie war die spätere Lehrerin von Hellen Keller, welche die erste blinde und gehörlose Person war, die das Doktorat für Philosophie erhielt.

In Deutschland war der erste der sich mit Doppelbehinderten beschäftigte, Gustav Riemann. Er war evangelischer Pfarrer und erster Blinden- und Gehörlosenlehrer in Europa.
Riemann wurde der Leiter des „Oberlinhaus“ in Babelsberg in Berlin, das eine Schule für blinde und gehörlose Kinder war (für doppelt behinderte Kinder). Es handelte sich bei diesem „Oberlinhaus“ um eine Gründung im Zuge der evangelischen Diakonie. Der Name stammte von einem vor 100 Jahren lebenden Pfarrer, Oberlin, der die erste „Sparkasse“ und Darlehenskasse gegründet hatte um somit die Not der Arbeitslosen zu bekämpfen. Die erste Österreichische Sparkasse, die der Pfarrer Weber in Wien gegründet hatte, beruhte ebenfalls auf dem Konzept Oberlins.
Diese Schule, das „Oberlinhaus“, gehört bereits in die Kategorie „Rettungshaus“ und war Teil der damit verbundenen Rettungshausbewegung.

Rettungshäuser:
In der Zeit der Napoleonischen Kriege (bis 1813) zog das Napoleonische Heer eine Blutspur durch Europa. Es gibt viele Zivilopfer und darum wiederum viele Weisenkinder.
Die Gesellschaft hatte um 1800 bereits eine sehr gute soziale Vorsorge für die Erziehung von Waisenkindern getroffen. In jeder größeren Stadt gab es zumindest ein Weisenhaus. Jedoch war die Kapazität nur für normale Zeiten groß genug.

In diesen Weisenhäusern wurden die Kinder angezogen und anschließend in die Schule geschickt. Wenn die Kinder erwachsen waren wurden die Mädchen als Dienstmädchen und die Burschen als landwirtschaftliche Knechte vermittelt. Sie mussten einen Teil, ihres ohnehin spärlichen, Gehalts dann an das Weisenhaus in dem sie groß gezogen wurden abgeben, um die Erziehung neuer Kinder zu ermöglichen. Da sie kein Handwerk erlernen konnten, konnten sie niemals genug verdienen, um dann einen Hausstand zu gründen um anschließend eine Ehe einzugehen. Das sexuelle Bedürfnis dieser ehemaligen Weisenkinder war jedoch ebenso vorhanden wie bei allen anderen und somit stieg die Anzahl der unehelichen Schwangerschaften. Neben der Tatsache, dass uneheliche Kinder damals bereits insofern schlimm genug waren konnten diese Menschen sie nicht aufziehen, da sie ja schon für sich nicht genug Geld besaßen. Somit kam es also zu immer mehr Schwangerschaftsabbrüchen, durch Engelmacherinnen. Diese nahmen also Schwangerschaftsabbrüche für Geld vor. Nicht selten zogen diese Abbrüche jedoch tödliche Verletzungen nach sich. Oft wurden die Kinder auch geboren und anschließend getötet ( eine Vielzahl von Säuglingstötungen vorgenommen. Das hatte wiederum zur Folge, dass die Säuglingstötung in ganz Europa als Mord verfolgt und mit dem Tod bestraft wurde.

Das alles missfiel natürlich der Kirche.
Sogar Pestalozzi schrieb 1783 über dieses Thema ein Buch „Über Gesetzgebung und Kindermord“, indem er sich gegen eine Kriminalisierung der ehemaligen Weisenkinder, die nun mehr oder weniger gezwungen waren ihre Kinder zu töten, aussprach.

Dies war ein Problem der Weisenhäuser, jedoch konnten die Kinder dort wenigstens aufwachsen.

Auf Grund der Napoleonischen Kriege jedoch waren die Weisenhäuser heillos überfüllt. Die Kriegsweisen schlossen sich zu Banden zusammen und zogen bettelnd, raubend, brandschatzend und mordend herum. Es handelte sich hierbei um Kinder zwischen 6 und 15 Jahren unter denen eine immense Verrohung eintrat. Aus diesem Grund wurden sie als ein Kriminalproblem betrachtet und in das Gefängnis geworfen.
Pfarrer der evangelisch lutherischen Kirche im Kernland der Reformation Thüringen stellten sich nun gegen die Annahme, dass diese Menschen kriminell seien. In diesem religiösen Kreis im Osten Deutschlands bildete sich eine andere Institution.

1813 haben Johannes Falk (Bürger Weimars) und Karl Friedrich Horn (aus Thüringen) die „Gesellschaft der Freunde in der Not“ in Weimar gegründet. Falk hatte seine Familie im Krieg verloren.

Die beiden nahmen also verwahrloste Kinder auf (beim ersten dieser Häuser handelte es sich um Falks Wohnhaus). Durch die Reden der Pfarrer von der Kanzel konnte Geld erworben werden. ( Dies war das erste Rettungshaus.
Die Kirche verfolgte damit zwei Ziele:

· Sie wollen die Kinder religiös retten ( die Kinder bedrohen ihr ewiges Heil, man will sie vor der Sünde retten (die ursprüngliche kirchliche Intention).
· Sie will ihnen ein rechtschaffenes Leben in der Gesellschaft ermöglichen, diese Kinder sozialisieren (pädagogischer Fortschritt enorm groß).

In Falks Einrichtungen wurden die Weisenkinder nicht als Dienstmädchen und Knechte vermittelt, sondern er ließ sie ein Handwerk erlernen. Dies war Weisenhäusern jedoch finanziell nicht möglich. Damals bekamen Lehrlinge nämlich nicht nur kein Geld, sonder sie mussten für ihre Ausbildung auch noch Lehrgeld zahlen.

Falk erhielt jedoch durch das Bitten von der Kanzel Geld für die Rettungshäuser und war somit nicht, wie die Weisenhäuser, auf das Geld der ehemaligen Zöglinge angewiesen. Damit konnten die Weisen ein normales Gehalt haben, somit einen Hausstand gründen und eine Ehe eingehen (es ging also auch um den Kampf gegen den Kindermord).
Aus diesen ursprünglich religiösen Bemühungen kam es zu einem pädagogischen Fortschritt. Man begann auch Weisenkindern eine Berufsausbildung zu vermitteln.
Da die Kinder, die aus Banden kamen, meist auch verhaltensschwierig waren, waren Falk und Horn also der ersten, die sich auch mit verhaltensschwierigen Kindern auseinandersetzten. Und weiters erkannten sie erstmals die Bildungsbedürftigkeit geistig Behinderter.
Das Ziel der Rettungshäuser war die Bekehrung zum christlichen Glauben. Jedoch gab es dadurch auch einen pädagogischen Fortschritt:

1) Die Sorge der Pädagogik galt nicht mehr nur dem Kreis der Sinnesbehinderten Kinder, sondern galt auch den verhaltensschwierigen Kindern.

2) In den Rettungshäusern wurde nach der Beendigung der Schulpflichtzeit kein Geld zurückverlangt: Lehrgeld (durch Spenden) wurde gesammelt und somit wurde den Jugendlichen teure Handwerkslehren ermöglicht.
Die berühmtesten Gründungen dieser Art waren die von Johann Heinrich Wichern. Er gründete 1833 das „Raue Haus“ in Hamburg.

Und das 1874 von Pfarrer Theodor Hoppe gegründete „Oberlinhaus“ in Babelberg bei Berlin (Hoppes Nachfolger war Gustav Riemann ( dieser war der erste „Taubstummenlehrer im deutschen Sprachraum.)
Die Verallgemeinerungsbewegung:

Im 2. und 3. Drittel des 19. Jhdts. kam es zur Gründung einer Reihe von Blinden und Gebärdenschulen. Die Plätze reichten jedoch nicht aus.
Da kam dem Schulrat Johann Baptist Graser eine Idee. Er schrieb das Werk „Didaktik der Elementarschule auf die Grundlagen der Taubstummenpädagogik“.

In Schulklassen mit geistig und körperlich Behinderten Kindern ergibt sich nach heutigen Studien keineswegs eine negative Entwicklung für die gesunden Kinder. Im Gegenteil, Hochbegabt oder Normalbegabte Kinder haben meist einen besseren Lernerfolg in solchen Integrationsklassen, als in leistungshomogenen Umgebungen. ( Dies ist empirisch gesichert.

Aber in diesen Integrationsklassen gibt es auch Verlierer. Zwar sind die Lernerfolge besser, jedoch bleibt oft das psychische Wohlbefinden, des Behinderten auf der Strecke. Bei den Integrierten ist die Schulangst, die Schulunlust viel größer als in Sonderschulen.
Die Auswirkungen auf den Lernerfolg hat Graser intuitiv im 19. Jhdt erkannt. Er ging davon aus, dass man mit einer Behindertendidaktik auch in normalen Schulen einen guten, oder sogar besseren Lernerfolg erzielen könne. Graser führte Misserfolge in normalen Schulen darauf zurück, dass die Lehrer den Stoff zu schnell vermitteln. Bei Behinderten jedoch lässt sich ein redundanterer Unterricht feststellen.
Willhelm Harnisch und Pfarrer Willhelm Friedrich Daniel schlagen wieder einen anderen Weg ein um das Problem der Ermangelung an Heimplätzen zu lösen. Sie begannen damit in den Präparandenkursen in den Normalschulen die auszubildenden Lehrer in Blindenschrift und Gehörbehindertenunterricht zu unterrichten. Dann könnten die Gehörbehinderten und Blinden in Regelschulen bei diesen speziell ausgebildeten Lehrern integriert werden.
Im Unterschied zur heutigen Integration von Behinderten ging es damals jedoch nur um Sinnbehinderte, nicht um geistig Behinderte.

Dieses Konzept führte jedoch zu einer Überforderung der Lehrer. Jeder musste sowohl Blindenschrift, als auch Gebärdensprache nach einer max. 2jährigen Ausbildung beherrschen.

Daher ging diese erste Integrationsbewegung in der Geschichte langsam wieder ein.
14. 12. 06

Orthopädische Institute:

Johann Georg Heine war Instrumentenmacher und Bandagist. An der Universität Würzburg entwickelte er orthopädische Geräte und Hilfsmittel (z.B. Streckbänke). Diese Geräte machten ihn in Würzburg sehr berühmt und viele kamen um ihn und seine Instrumente zu sehen. Daher baute man ihm 1816 an der Universität Würzburg ein orthopädisches Institut.
Weitere orthopädische Institute entstanden in Pressburg, Lübeck, Berlin, Breslau, Jena, Halle, Göttingen und Hamburg.
Zu diesem Zeitpunkt war die Orthopädie noch kein chirurgisches Fach. Damals wurden mittels Orthopädie Missbildungen vor allem im Knochenapparat des Menschen korrigiert. Dazu wurden die Patienten in Streckapparate eingespannt. Diese Behandlungen dauerten Jahre lang und über diese Zeit erhielt das Kind keine Bildung. Dadurch entstanden Bildungsrückstände. Somit führte Heine als erster den Unterricht am Krankenbett ein. Anschließend wurde dann auch an den anderen Instituten der Unterricht am Krankenbett eingeführt.
Industrieschulen für Körperbehinderte:

Dabei handelt es sich um eine weltliche Gründung. Auf diesen Industrieschulen wurde Unterricht mit Lohnarbeit verbunden. So gab es zum Beispiel von 800-1100 und 1300-1500 Unterricht und anschließend manuelle Arbeit. Buben bekamen landwirtschaftliche Arbeiten und Mädchen lernten Nähen, Spinnen, Seide zupfen, sowie Strümpfe, Socken, Winterschuhe und Hemden anfertigen.
Die Kinder sollten dadurch ebenfalls zur bürgerlichen Brauchbarkeit erzogen werden. Diese Industrieschulen für Körperbehinderte gingen jedoch Mitte des 19. Jhdts. wieder ein, da sie auf Grund einer besseren Sozialgesetzgebung nicht mehr notwendig waren.

IV Erziehung und Unterricht am Ende des „Heiligen römischen Reiches“
(Die Zeit der Suche nach nationaler Identität, Liberalismus und Pädagogik)

Diese Zeit ist gekennzeichnet durch zwei teilweise gegensätzliche geisteswissenschaftliche Strömungen.
Nach den napoleonischen Kriegen begannen die Menschen darüber nachzudenken, wie es zu den napoleonischen Kriegen hatte kommen können ( 1 Heer überrennt ganz Europa.
Frankreich ist ein Nationalstaat und ist deswegen stark (auch Großbritannien ist ein Nationalstaat). Wohingegen das Heilige Römische Reich und Italien nur eine Ansammlung von Fürstentümern darstellen bei denen die Landesverteidigung schwieriger Diskussionen und Kompromisse bedurfte.

Man meint, wenn das heilige römische Reich ein Nationalstaat wäre, so hätte man ein starkes Heer gehabt und Napoleon hätte keine Chance gehabt. Aus diesem Gedanken heraus entwickelt sich die Suche nach einer nationalen Identität und der Liberalismus kommt auf.
Was ist Liberalismus?

Liberalismus ist die Haltung, die überkommene gesellschaftliche Normen, Wertvorstellungen und gesellschaftliche Verhaltensweisen vorurteilslos kritisch, neuen Denkweisen aber aufgeschlossen gegenüber steht.
Er lehnt dogmatisches Denken ab und macht den Einsatz für das Recht und die größtmögliche persönliche Freiheit des Einzelnen zum Grundsatz sozialen Handelns.
In der Regel ist ein Nationalstaat stark nach Außen. Dementsprechend streng und unnachgiebig jedoch auch gegenüber seiner Bevölkerung.
Liberalismus meint jedoch größtmögliche Freiheit des Einzelnen im Inneren (z.B.: ein Staatenbund, der jedoch wieder dazu neigt, nach Außen schwach zu sein).
Die Abwehr der Allmacht des Staates ist daher das Hauptmerkmal aller Richtungen des Liberalismus.
Friedrich August von Hayek meint, dass die berühmtesten Vertreter des Liberalismus in Deutschland Immanuel Kant, Willhelm von Humboldt und Friedrich Schleiermacher waren.
Hauslehrerpädagogik als Schulpädagogik von Johann Friedrich Herbart:

Johann Friedrich Herbart (1776-1841) 1809 Nachfolger Kants an seinem Lehrstuhl für Philosophie in Königsberg. 1833 wird er dann auf den Göttinger Lehrstuhl der Philosophie berufen.
Er war der erste, der die Gesellschaft entschulen wollte. Er wollte alle Schulen abschaffen. Anstelle der Schulen will er eigene Lehrerbildungsstätten einrichten, wo dann die Lehrer nach seinem Verständnis ausgebildet werden sollten. Herbart meint, dass die Lehrer dann wie die Klavierlehrer ein Arbeitszimmer haben sollten, in dem sie unterrichten. Er verfasst ein Lehrbuch zur Ausbildung von Hauslehrern. Für ihn bringt das mehr Freizeit für Kinder und ist seinem Erachten nach auch billiger.
Ivan Illich griff diese Theorie auf. Er war ein Wiener, der in Südamerika arbeitete. Dort versuchte er mittels Herbarts Methode den Analphabetismus zu bekämpfen. Er sagte einmal, dass er die Auflösung der Schulen auch sofort in Wien realisieren würde. Die Finanzierung wäre erdenklich einfach. Alle Eltern bekommen bei der Geburt ihres Kindes einen Bildungscheck der eingelöst wird und die Kinder werden unterrichtet.
Diese Diskussion wurde jedoch im 19. Jhdt. sehr schnell vom Tisch gewischt.

Die Bildsamkeit des Menschen im Gegensatz zur Formbarkeit der Materie bildet den Grundbegriff Herbarts Pädagogik. Nur der Mensch kann zur Sittlichkeit gebildet werden! 

Und dann legt Herbart (so Severinski) der Pädagogik ein Kuckucksei:
Die praktische Philosophie, die Ethik, zeigt das Ziel der Erziehung (Sittlichkeit), die Psychologie den Weg, die Mittel, die Möglichkeiten und Grenzen der Pädagogik.
Herbarts Prinzip des Unterrichts:

2 Theorien:

· Lehrplantheorie (Kulturstufentheorie) Entwicklung eines Lehrplans für Einzelunterricht
· Theorie des Unterrichts (Formalstufentheorie)
=> in kürzester Zeit Maximum herausholen, jede Stunde sollte gleich aufgebaut werden

Raster zum Aufbau einer Privatstunde:

1. 
Stufe der Klarheit (Vorbereitung) (worum geht es?)

2. 
Stufe der Assoziation (Darbietung) (Zusammenhänge erkennen)

3. 
Stufe der Besinnung und des Systems (Verknüpfung mit dem bisher gelernten) (Verstehen, Klarheit)

4. 
Stufe d. Methode (Zusammenfassung u. Anwendung) (Einbettung in Wissen)

Herbartianismus:
Zwei Schüler Herbarts waren geschichtlich erfolgreicher als Herbart. Dies waren Tuiskon Ziller und Willhelm Rein. Sie meinten, dass diese Theorie Herbarts eigentlich ideal für den Schulunterricht sei. ( Herbartianismus
Dieser hat jedoch fast nur den Namen mit Herbart gemein, denn hier handelt es sich um eine Schulpädagogik, während Herbart diese ja abschaffen wollte.

Der Herbartianismus hat einen Siegeszug um die Welt angetreten. Viele lernten nur Deutsch um sich eine Vorlesung von Ziller und Rein anhören zu können.
Der Herbartianismus will die deutsche Nationalschule. Dieses Streben nach nationaler Einheit war bei Rein deutlich: Er spricht von der deutschen Nationalisierung als einem Baum:

Wurzeln = frühkindliche Erziehung im Elternhaus

Stamm = deutsche Nationalschule

Krone = Militär
Bis Ende des 19. Jhdt. war dies die Pädagogik schlechthin, dann musste er harsche Kritik hinnehmen, weil er einen monotonen Aufbau des Unterrichts vorsah.
Die Alternative zum Herbartianismus ( Der Geist Pestalozzis in der Volksschule:
Einen ersten Widerstand gegen den Herbartionismus gab es bereits in der zweiten Hälfte des 19. Jhdts. Der Vertreter war Adolf Disterweg (1790-1866), ein liberaler Schuldirektor.
1820 ist er Direktor des neu gegründeten pädagogischen Seminars in Moers am Niederrhein, dann Direktor des neuen Berliner Lehrerseminars.
1834/35 „Wegweiser zur Bildung für Lehrer und die, die es werden wollen“.
1847 wurde er dann wegen seiner liberalen Ansichten seines Amtes enthoben.
1858 zog er als liberaler Politiker in den preußischen Landtag ein.

Ziel seiner Pädagogik ist die Mündigkeit sich selbst zu bestimmen und das Hauptmittel ist die Selbsttätigkeit im Dienste des Wahren, Guten und Schönen.

Disterweg misst der Lehrerpersönlichkeit eine besondere Bedeutung bei.

Er wies schon damals nachdrücklich auf das soziale Umfeld als Bedeutung des Lehrerfolges hin (( erster Begründer der Sozialpädagogik [innerhalb der Sozialpädagogik streitet man jedoch ob er der Begründer ist, oder Natorp]).
Die österreichische Mittelschulreform von 1849:
Bis 1849 gab es 6klassige Volksschulen und 5klassige Lateinschulen. Daran schlossen sich 2jährige Philosophie Kurse an den an Artistenfakultäten (in großen Städten gab es sie unabhängig von den Universitäten). Diese konnte man absolvieren und danach eine höhere Fakultät besuchen.

1848 flieht der Hof von Wien nach Olmütz. Dort wird Franz Josef zum Kaiser ausgerufen.
Davor, im März 1848 errichtet sein Vorgänger, Kaiser Ferdinand I, unter dem Druck des Bürgertums das „Ministerium des öffentlichen Unterrichts“.
Kaiser Ferdinand I setzt als ersten Unterrichtsminister Franz von Sommaruga ein.
Dieser bekommt sofort den Auftrag eine Bildungsreform durchzuführen. Sommaruga ruft den Prager Universitätsprofessor Franz Exner nach Wien und bildet mit ihm einen Arbeitskreis, dazu stieß später auch der Wiener Mediziner Ernst Freiherr von Feuchtersleben (war Direktor des Dekanats).
Sommaruga gibt seinen Posten schnell wieder auf und Feuchtersleben wird sein Nachfolger. Auch Feuchtersleben gibt bald auf und im Juli 1849 wird Leo von Thun – Hohenstein Unterrichtsminister. Leo von Thun – Hohenstein ruft als zweiten Vorsitzenden den preußischen Altphilologen Hermann Bonitz herbei (dadurch ist also ersichtlich, dass sich diese österreichische Schulreform sehr stark an der Stein-Hardenbergschen Reform anlehnt).

Exner und Bonitz geben im September ihren „Entwurf der Gymnasien und Realschulen in Österreich“ ab. 1849 tritt das Gesetz in Kraft:
Diese österr. Mittelschulreform von 1849 schafft in ganz Österreich ein 8-jähriges Gymnasium, das nach preußischem Vorbild auch die philosophischen Kurse an der Durchgangsfakultät mit einschließt.

Daneben schafft es eine 6 jährige Realschule, die hervorgegangen ist aus der Realhandlungsakademie Maria Theresias.

Mit dieser Mitteschulreform von 1849 wird die Pflichtschullehrerbildung auf mind. 1 Jahr verlängert (dauerte vorher in manchen Kronländern nur 6 Wochen), 1849 wird sie einheitlich auf 2 Jahre festgesetzt.

Seit 1856 gibt es neben den Realschulen und der Realhandelsakademie 4-klassige Handelsakademien, seit den 1870er Jahren 3 und 4klassige Staatsgewerbeschulen (heutige Höhere Technische Lehranstalten). Die 3-jährigen waren die Fachschulen, sind dann auf 4 Jahre verlängert worden. Die 4-jährigen Staatsgewerbeschulen sind die heutigen Höheren Technischen Lehranstalten mit Maturabschluss, sind später auf 5 Jahre verlängert worden.

1848 fällt zunächst auch die geistliche Schulaufsicht. Sie wird jedoch 1855, nach dem Abschluss eines Konkordats mit dem „Heiligen Stuhl“, wieder eingeführt.
Kaiser Franz Josef steuert zunächst einen liberalen Kurs and, dann auf Grund des Sperrfeuers seiner Mutter Elisabeth führte er die geistliche Schulaufsicht bis 1855 wieder ein.
11. 01. 07
Das österreichische Reichs- und Volksschulgesetz 1869 – RVG:
Mitte des 19. Jhdts gehört Schleswig-Holstein zu Dänemark. Dies gilt bis 1962. Mit geschichtlichen Ereignissen kann man es in Nordeuropa verteilen.
1863 brach Dänemark den „Londoner Vertrag“, der Schleswig-Holstein eine gewisse Autonomie gegenüber Dänemark zubilligte ( führte zum Eingreifen des deutschen Bundes.
Die Bevölkerung hätte am liebsten die Entwicklung eines eigenen deutschen Bundesstaates gesehen. Die Sieger vereinbarten aber 1865 im „Vertrag von Gastein“, dass Schleswig durch Preußen und Holstein durch Österreich verwaltet werden sollte.
Bei diesem Vertrag erwies sich der preußische Reichskanzler, Fürst Bismarck, als ein Schlitzohr: Entgegen dem „Gasteiner Vertrag“ wies nun Österreich die Entscheidung über Schleswig und Holstein dem deutschen Bund zu. Deswegen verlangt Preußen vergebens den Ausschluss Österreichs aus dem deutschen Bund zu. Daraufhin besetzt Preußen Holstein und ein Krieg zwischen Österreich und Preußen beginnt.
1866 Schlacht bei Königgrätz. Eine vernichtende Niederlage Österreichs gegen Preußen. Es kam zu einer Unzufriedenheit mit der patriarchisch-konservativen Staatsführung. Diese Unzufriedenheit ergab sich aus der Tatsache, dass das österreichische Heer drei Mal so groß war, wie das preußische Heer und somit nie hätte verlieren dürfen. Jedoch hatten die Preußen Hinterlader und die Österreicher lediglich Vorderlader. Nun kam also wieder ein liberaler Druck aus der Bevölkerung (dem Kaiser Franz Josef auch nachgibt) und erlässt 1867 ein Staatsgrundgesetz (quasi die erste Verfassung).
Das Staatsgrundgesetz gilt bis heute. Es blieb die Freiheit der Bürger der Monarchie gewahrt, da diese nur durch einen Mehrheitsbeschluss im Reichstag (heute: Nationalrat) eingeschränkt werden kann. Ein Paragraph besagt: „Die Wissenschaft und ihre Lehre ist frei!“.
Nun gewährt das Staatsgrundgesetz eine sehr allgemeine Freiheit, die erst mittels Durchführungsgesetzen konkretisiert werden muss. Ein solches Durchführungsgesetz zwei Jahre später 1869 erlassen ( die Maigesetze und eines davon ist das Reichsvolkschul-Gesetz. Es regelt das Unterrichtswesen in Österreich neu und gilt nur für Cisleithanien (nicht jedoch für die Länder der Stefanskrone):
· Interkonfessionelle Schule
· Es erhöht die allgemeine Unterrichtspflicht von 6 auch 8 Jahre

· Die 2jährigen Trivialschulen werden zu 5 jährigen Volkschulen in der Stadt und 8 jährig am Land. An die 5 jährige Volkschule in der Stadt schließt eine3 jährige Bürgerschule an.
· Pflichtlehrerbildung in eigenen höheren Schulen, von 2 auf 4 Jahre erhöht, in Lehrerbildungsanstalten (nicht mehr in Präparandenkursen an Normalschulen).
· Die Realschule wird von 6 auf 7 Jahre verlängert und mit einer Reifeprüfung zur Zulassung an der technischen Uni versehen.
· Durch das RVG fällt die geistliche Schulaufsicht, es werden weltliche Schulinspektoren eingesetzt.
Hilfsschulen, Schwerhörigenschulen, Sehbehindertenschulen, Sprachheilschulen und Schulen für Verhaltensgestörte:
Die erste Hilfsschulklasse (so nannte man damals Klassen für Kinder mit Lernschwierigkeiten) wurde nicht in Braunschweig, Deutschland sondern 1873 in Wien eröffnet. Auf Initiative eines NÖ Gehörlosenlehrers Paul Hübner, der auch der Begründer der Vorläuferzeitschrift unserer Heilpädagogik ist.
1885 wird in Wien in der Anastasius-Grün-G. 10 die erste Hilfsschule errichtet, die erste Schule mit 8 Schulstufen, ausschließlich für Kinder mit Lernproblemen. 

Die Errichtung von Schulen für (Lern)Behinderte war bis 1962 der Gesetzgebung im Kaiserreich der einzelnen Kronländer, seit der Ausrufung der Republik 1918 den einzelnen Bundesländern überlassen. Daher war die Ausstattung der österr. Bundesländern mit Sonderschulen sehr unterschiedlich. Diese Entwicklung blieb nicht auf Wien beschränkt.

1879 wurde in Elberfeld, 1898 in Braunschweig und Leipzig erste Hilfsschulklassen in Deutschland eröffnet. Allerdings blieb bei den Lernbehinderten die Hilfsschule nicht die einzige Form.

1889 hat man in Berlin Neben- oder Beobachtungsklassen errichtet. Eine Form, die man sehr gut mit unseren heutigen Förderklassen vergleichen könnte. Schüler wurden aus der Regelschulklasse 1-2 Jahre herausgenommen und in eigenen Kleinklassen langsamer unterrichtet um dann in das Regelschulsystem zurückgeschult zu werden (normalerweise mit einem Jahresdefizit). 

Kurz nach 1900 beginnt man in Mannheim, ein eigenes, ein 3. System zu entwickeln: nämlich das Klassenzugsystem (so wurde es 1945 benannt). Es wurde ausgedacht und gegründet von Anton Sickinger. Er wurde im Jahr 1900 oberster Schulbeamter „Stadtschulrat“ (= bei uns ein Landesschulratspräsident) in Mannheim. Dieses System Sickingers ist von historischer Bedeutung (es wurde dann auch Mannheimer System genannt) weil es in der Weltgeschichte der Pädagogik das älteste Streaming-System ist. 

Für dieses System gibt es Belege von Sickinger: es stimmt nicht, wie immer behauptet wird, dass die Hilfsschule gegründet wurde, um die VS-Lehrer zu entlasten - es gab für die Behinderten ein goldenes Zeitalter, es gab eine Schule für alle, es gab keine Ausgrenzung.

Anton Sickinger beschreibt in seinen Büchern diese „seelige Schule für alle“: Die Behinderten kamen in die 1. VS-Klasse, erreichten das Lernziel nicht, fielen durch. Sie saßen im 2. Jahr in der 1. VS-Klasse. Die schwerer Behinderten saßen bis 14 in der 1. und 2. VS-Klasse, die leichter Behinderten schafften es, wenn sie 2x jede Schulstufe absolviert haben, bis zur 4. VS-Klasse. Da die Kinder meist normal entwickelt waren, setzte man sie immer weiter nach hinten. Die Klassenschülerzahlen waren größer. Die Repetenten saßen hinten, hörten dasselbe jedes Jahr gehört, nie kapiert, sich fadisiert, geschwätzt und Unfug getrieben. Die Prügelstrafe war noch nicht verboten. Der Lehrer ging mit einem Rohrstab durch die Klasse und wichste diese Repetenten, wenn sie nicht ordentlich zuhören. Sickinger nennt das ein Repetenten-Elend, das er beseitigen wollte ( Klassenzugsystem.

Alle Schüler kamen in die 1. Klasse. Die, die das Lernziel erreichten, stiegen in die 2. Klasse auf, die die es nicht erreichten, kamen in die 2B. usw.

A-Zug

B-Zug
C-Zug
1. Klasse

2A

2B
3A

3B
3C
4A

4B
4C
5A

5B
5C
6A

6B
6C
7A

7B
7C

8A

8B
8C

Damit hat Sickinger das Repetentenelend in Mannheim beseitigt. Dieses System hat Schule gemacht, man hat es 1918 in Österreich übernommen, allerdings erst ab der 5. Schulstufe. 

Neben diesen Schulen für Kinder mit Lernschwierigkeiten wurde 1902 in Berlin die erste Schwerhörigenklasse errichtet. Es gab ja schon mehr als 100 Jahre Gehörloseninstitute. Im 19. Jahrhundert geschah ein Wandel in der Medizin: während man im 18. Jahrhundert noch der Meinung war, dass man einen schwachen Sinn schonen muss, damit sie nicht ganz verloren gingen. Im 19. Jahrhundert setzte sich die Überzeugung durch, dass, wenn ein Sinnesorgan schwach arbeitet, dann ist es besser, man fordert dieses Sinnesorgan, dann ist die Gefahr, dass dieses Sinnesorgan ganz seine Funktion aufgibt, geringer, als wenn es geschont wird. So entstehen neben den Blinden- und Gehörloseninstituten eigene Sonderschulzweige. Zunächst Schwerhörigenklassen, nach dem 1. WK kommen Sehschwachenschulen dazu. Dann hatte man an den Volksschulen zunächst Stottererkurse eingeführt. Aus diesen Kursen entwickelten sich eigene Sprachheilschulen, die es bereits 1882 in Braunschweig gab. Vereinzelt wurden Schulen für Verhaltensgestörte errichtet, konnten sich aber nicht durchsetzen, weil sie zum Unterschied zu den Rettungshäusern Anstalten im Vorhof zum Gefängnis waren.
V Das „Jahrhundert des Kindes“ (Ellen Key) und der „Untergang des Abendlandes“ (Oswald Spengler) (1900 – 2000)
(Liberalismus, Christentum, Nationalsozialismus und Marxismus)
· Die Schule in Deutschland, Österreich und der Schweiz an der Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert

· Die Schule von 1900 – 1918 in Deutschland

· Die Schule von 1900 – 1918 in Österreich

· Die Reformpädagogische Bewegung als Alternative zum  Herbartianismus

· Wilhelm Dilthey (1833 – 1911) – der Theoretiker der reformpädagogischen Bewegung

· Die neukantianische Pädagogik als weitere Alternative zum Herbartianismus (Paul Natorp 1854 – 1924 und Alfred Petzelt 1886 – 1967)

· Otto Glöckel (1874 – 1935) und der Durchbruch der Reformpädagogik in Österreich

· Die Schulpolitik d autoritären Regime in Österreich 1933 – 1948 und in Deutschland 1933 – 1945

· Der Wiederaufbau eines demokratischen Schulwesens nach 1945

· Paul Heimann (1901 – 1967) und die Berliner Didaktik

· Das österreichische Schulgesetz von 1962

· Inklusion versus Integration

Die Schule in Deutschland, Österreich und der Schweiz

an der Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert:
Im Jahr 1900 erschien in Schweden von Ellen Key (1901 in Deutsch) „Das Jahrhundert des Kindes“, indem sie einen neuen Geist des 20. Jahrhunderts erhoffte. Das ist der Grund, warum dieses Kapitel so heißt.

Es ist ein Jahrhundert, das von zwei großen Tendenzen gekennzeichnet ist. Einerseits dem Fortbestand des Liberalismus aus dem 19. Jahrhundert und andererseits jener Richtung des 20. Jahrhundert, dem Jean-Francois Lyotard die der großen Supererzählungen nennt: Christentum, Nationalsozialismus und Marxismus.

Die Schulen in Österreich, Deutschland und der Schweiz unterschieden sich Anfang des 20. Jahrhunderts noch einigermaßen, aber der große Unterschied zw. Deutschland und Österreich war der, dass Österreich ein einheitliches Schulwesen hatte, mit einheitlichen Gesetzen für den ganzen Staat und geringen Unterschieden für die ungar. Reichshälfte. Der große Unterschied war die zentrale gesamtstaatliche Schulorganisation.

In Deutschland war es anders. Obwohl es seit dem Ende des 19. Jahrhunderts ein deutsches Reich gab, unter der Regentschaft der Hohenzollern in Preußen, war das Schulwesen in Deutschland Landessache. 

Die Schweiz unterschied sich dadurch, dass sie wie Deutschland das Schulwesen als kantonale Sache behandelt. Das ist so, dass die kantonalen Unterschiede zwischen den verschiedenen Kantonen bis heute ziemlich groß sind. Die größten Unterschiede, die größte Streuung und Verschiedenheit hat die Schweiz viel größer als Deutschland.

Die Schule von 1900 – 1918 in Deutschland:
In Deutschland hat sich in dieser Epoche bis Ende des 1. WK und der Ausrufung der Republik nicht sehr viel getan.

1909 vereinbarten die deutschen Länder die gegenseitige Anerkennung des Abiturs. Bis zur Jahrhundertwende waren Mädchen kaum zu einem Unistudium zugelassen. Sie bekamen eine weiterführende Bildung am Lyzeen mit einer Reifeprüfung. Diese Reifeprüfung berechtigte nicht zu einem Unistudium. Zu Beginn des 20. Jahrhunderts beginnen die verschiedenen Länder Mädchen zum Studium an den Unis zuzulassen. So wird in diesen letzten Jahren der Kaiserreiche das Mädchenschulwesen allmählich dem höheren Schulwesen für Knaben angepasst. Mit dem Handel und Gewerbe blühen in Deutschland die Mittelschulen auf. 

Folgendes ist auseinander zu halten: In Österreich hieß Mittelschule das, was in Deutschland damals höhere Schule hieß. Das Gymnasium, die Realschule waren in Österreich damals noch Mittelschule. In Deutschland hat man im Sinne / Interesse des deutschen Militärs nach der 10. Schulstufe die Möglichkeit einer Minireifeprüfung eingeführt: die mittlere Reife. Diese mittlere Reife (Mittelschulen z.B. Handelsschulen führten nur bis zur mittleren Reife) stellte ihre Inhaber im öffentlichen Dienst den Maturanten gleich. Das war besonders in Deutschland für das Militär wichtig, die mittlere Reife eröffnete die Offizierslaufbahn. 

Allerdings erlaubt diese mittlere Reife in Deutschland bis heute nicht das Studium an einer Uni. 

Neben diesen Schulen entstehen in dieser Zeit zw. 1900 – 1918 in Deutschland Fachschulen für verschiedene Berufszweige: Landwirtschaftsschulen, Handelsschulen und Pflichtfortbildungsschulen (Vorgänger unserer gewerblichen Berufsschulen).

Die Schule in Österreich von 1900 – 1918:

In Österreich hat sich etwas mehr getan in dieser Zeit. Es wurde lebhaft diskutiert, ob das österr. Schulwesen nicht reformbedürftig ist. Es war in Österreich das Problem, wollte man Englisch oder Französisch studieren, musste man ein humanistisches Gymnasium haben. Die Vorkenntnisse für ein Studium moderner Sprachen musste man sich privat erarbeiten. 

1906 wurde Gustav Marchet Unterrichtsminister. Der veranstaltet eine Mittelschulenquete zur Mittelschulreform. In Verarbeitung der Vorschläge kommt es 1908 in Österreich zur sogen. Marchet’schen Schulreform: 

1. zum Realgymnasium (unterschied sich zum hum. Gymnasium in Latein und einer modernen Fremdsprache) und 

2. für jene Kinder, die sich erst in der Oberstufe für ein Studium entschieden, ein Reformrealgymnasium, das Latein erst in der Oberstufe hatte. Das Reformrealgymnasium war der Vorläufer unserer Oberstufengymnasien. Es wurde 1945 nicht wieder errichtet, dann gab es nur mehr das Realgymnasium.

In diese Zeit des 20. Jahrhunderts fällt eine Alternative zum Herbartianismus.

Die reformpädagogische Bewegung als Alternative zum Herbartianismus:
Eine der ersten Richtungen in dieser Reformpädagogik war der Wandervogel – eine Organisation mit dem Ziel, den jungen Leuten zu helfen, ihre Heimat zu erwandern. Das hatte zunächst einen politischen Grund (vom Fürsten Bismarck gesteuert). Ulrich Hermann: „Als das deutsche Reich gegründet wurde, war Deutschland keines Menschen Vaterland.“ Es gab Leute, die sich als Thüringer, Preußen oder Hessen fühlten – aber niemand fühlte sich als Deutscher. Jetzt begann man die Heimat zu erwandern. Diese Bewegung griff auf die Schulen über und dann einen gewaltigen schulischen Bildungswert innehatte.

Eine andere Richtung kam von Ellen Key (Schweden) und von einem Deutschen namens Berthold Otto – die Pädagogik vom Kinde aus.

Maria Montessori schuf in Italien die Montessoripädagogik mit ihrem Lernen am Material.

Gestützt auf Dewey (1859 – 1952) entwickelten Kerschensteiner, Gaudig, Österreich u.a. die Pädagogik der Selbständigkeit.

Hermann Lietz, Gustav Linecken und Paul Geheeb (1870 – 1961) gründeten die Landerziehungsheimbewegung.

Rudolf Steiner (1861 – 1925) gründete die Waldorfpädagogik.

Viele dieser neuen Bewegungen konnten sich nicht durchsetzen, weil sie ihr Versprechen – die Nachteile des Herbartianismus zu überwinden – nicht erfüllen konnten. 

Viele dieser Reformbewegungen gingen den Bach hinunter, mit 3 Ausnahmen:

- Die Idee von Maria Montessori, mit Material sich etwas selbst zu erarbeiten, war überlebensfähig, setzte sich weitgehend durch und lebt bis heute weiter.

- Die Landerziehungsheimbewegung konnte in 2 Landerziehungsheimen große Erfolge verzeichnen: in der Odenwaldschule nordöstlich von Heidelberg. Paul Geheeb musste im 2. WK in die Schweiz fliehen und errichtete im Berner Oberland ein Landerziehungsheim und nannte es Ecole d’humanité. Nach seinem Tod konnte seine Witwe Ruth Kohn die Leitung übernehmen.

- Rudolf Steiner mit seiner Waldorfpädagogik. Waldorfpädagogik deshalb: der Name kommt von der Zigarettenmarke Waldorf-Astoria. Der US-Amerikanische Zigarettenkonzern errichtete in Stuttgart eine Fabrik, dessen Direktor wurde ein Freund Steiners. Der wollte in dieser Fabrik eine Schule schaffen, die so konzipiert war, dass die Hilfsarbeiterinnen in dieser Fabrik mit den schulpflichtigen Kindern ins Werk kommen, die Kinder dort abgeben und auf dem Heimweg die Kinder wieder abholen konnten. Diese Methode war eine stark auf ästhetische Erziehung ausgerichtet. Die päd. Ideen Steiners griffen, waren nicht nur ein Erfolg an der Werkschule, sondern wurden zu einem Welterfolg. Heute gibt es in allen westlichen Industrienationen Waldorfschulen.

Die Reformpädagogen wollten den Herbartianismus überwinden. Ein Mann, für den sich fast alle begeisterten, war ein Unilehrer der Pädagogik, nämlich

Wilhelm Dilthey (1833 – 1911) der Theoretiker der reformpädagogischen Bewegung:
Er verfolgte als Pädagoge die Absicht, den Geistes- und Sozialwissenschaften ein wissenschaftstheoretisches Fundament zu geben. 

Eine Situation an den Unis war, dass die Leute in den geisteswissenschaftlichen und sozialwissenschaftlichen Fächern fürchteten, aus der Uni zu fliegen, weil sie keine exakte Wissenschaften (wie Mathe, Physik und Chemie) waren. 

Einigermaßen anerkannt waren noch die Rechtswissenschaften oder die Medizin. Sprachfächer waren Fertigkeiten und keine Wissenschaften.

Dilthey will diesen sogen. nicht-exakten Wissenschaften Anerkennung verschaffen, damit auch sie zu den scientific community gehören. Vorbild ist ihm dabei die historische Schule der Rechts- und Geschichtswissenschaft, charakterisiert durch Theodor Mommsen, Burkhardt (Geschichtswissenschaftler).

In der Pädagogik hat uns Dilthey lt. Ansicht des Prof. ein Kuckucksei gelegt: Als Pädagoge meinte er, die Psychologie lege die Grundlagen der Pädagogik. Die Pädagogik sollte, um eine anerkennenswerte Wissenschaft zu werden, zur angewandten Psychologie werden und sich den Geist der historischen Schule zu Eigen machen. Das Programm der Psychologie benennt er: „die Natur erklären wir, das Seelenleben verstehen wir“. 

Dilthey will aber durch den Einfluss der historischen Schule der Rechts- und Geschichtswissenschaft, alles in seiner historischen Gewordenheit sehen. Das hat den Reformpädagogischen Richtungen gefallen, was dazu geführt hat, dass sie Dilthey gelesen haben und dass er praktisch zum Theoretiker der Reformpädagogik geworden ist. 

Von allen Lehrerbildnern und allen in Deutschland rehabilitierten Pädagogen gehören sicher 60-70 % in die Tradition Diltheys. 

Diltheys Versuch, alles historisch zu sehen beschwört eine gewisse Gefahr des Relativismus herauf. Seine Pädagogik ist in Diktaturen (NS, DDR) geschätzt gewesen. Gegen diesen Relativismus, dass Bildung heißt alles verstehen gelernt haben, setzt sich eine andere Richtung der Pädagogik zur Wehr:

die neukantianische Pädagogik als weitere Alternative zum Herbartianismus

(Paul Natorp 1854 – 1924 und Alfred Petzelt 1886 – 1967):
Diese Pädagogik nennt sich auch Prinzipienwissenschaftliche Pädagogik. Weil sie an die Stelle des Verstehens ein Prinzipiendenken setzt. Sie will päd. Prinzipien, alles muss – um pädagogisch genannt werden zu können – pädagogischen Prinzipien entsprechen. Sie wird auch Transzendentalpädagogik (nach Kant) genannt.

Diese Richtung versteht sich nicht als Einzelwissenschaft, sondern als Philosophie der Erziehung (als Teil der Philosophie).

Eine ihrer großen Vertreter war Paul Natorp. Er kommt ähnlich zu Pädagogik wie Adolf Diesterweg, durch Pestalozzi-Studien. Er wendet sich, gestützt auf Pestalozzi, gegen den Herbartianismus, lehnt aber die Psychologisierung der Pädagogik (Herbart, Dilthey) ab, sondern will sie als Teil der Philosophie verstanden wissen. Die Pädagogik als Philosophie der Erziehung. Noch eine Ähnlichkeit zu Diesterweg: er verfasst eine Sozialpädagogik. Natorp prägte den Namen Sozialpädagogik, womit sich der Begriff durchgesetzt hat. 

Der zweite große Vertreter im Geiste Kants ist Alfred Petzelt. Er ist zuerst VS-Lehrer, bildet sich weiter zum Blindenlehrer in einem Blindeninstitut. Er habilitiert sich dann an der Uni Breslau und wird dort Prof. für Pädagogik. In der NS-Zeit ist er als Kantianer für das NS-Regime untragbar und wird an eine Landschule nach Polen versetzt. Nach dem Ende der NS-Zeit kehrt er als Uniprof. für Pädagogik zurück, zunächst nach Leipzig. Als die Berliner Mauer und die zwei Deutschen Staaten errichtet werden, geht er in den Westen.

Petzelt meint, wenn die Pädagogik dem Zugriff nicht-pädagogischer Interessen entzogen bleiben soll, dann darf man nicht alles nur in seiner geschichtlichen Gewordenheit sehen. Hier trifft er sich mit Natorp.

Erziehen heißt für Petzelt erziehen zu sittlichem Handeln im Sinne Kants erziehen. Aber auch im Sinne Kants, was in einer bestimmten Situation sittlich oder unsittlich ist, das darf nicht nur historisch gesehen werden, das kann nur der Betroffene in der Situation selbst erkennen. 

Otto Glöckel (1874 – 1935) und der Durchbruch der Reformpädagogik in Österreich:
Um diese Epoche zu verstehen, muss man sich die Vorgeschichte vor Augen halten:

1889 stirbt Kronprinz Rudolf durch Selbstmord. Erzherzog Franz Ferdinand wird Thronfolger. Jetzt geht ein gewisses Zittern durch die Monarchie. Erzherzog Rudolf war ein liberal gesinnter Mensch, Franz Ferdinand ist ein konservativ-strenggläubiger Katholik und noch dazu eine schroffe, wenig umgängliche Natur. 

Die Kreise in der Monarchie, die keine kirchliche Bindung hatten, die Sozialdemokraten und die Freiheitlichen, fürchteten, dass das Reichs-Volksschulgesetzt bedroht sei bzw. auch in der Reichshälfte diesseits der Leitha eine Wiedereinführung der geistlichen Schulaufsicht (( das Staatsgrundgesetz wird zurückgenommen). Die sozialdemokratische und freiheitliche Pädagogenschaft schmiss sich auf ein Packerl ( bildeten gemeinsam einen Verein zum Schutz des R-VG. Führende Mitglieder der Liberalen und Sozialdemokraten gründeten 1905 den Verein der „freien Schule“. Das Programm: 

· 1. eine Einheitsschule bis zum 14. Lebensjahr (heute: Gesamtschule bis zum 14. Lebensjahr)

· 2. die Pflichtschullehrerbildung durch ein 2jähriges Universitätsstudium

· 3. die Umgestaltung der gesamten österreichischen Schulen im Sinne Kerschensteiners und Gaudigs – Pädagogik der Selbstständigkeit.

Soweit die Vorgeschichte zur Glöckel’schen Schulreform in Österreich. Glöckel schon als Lehrer der Lehrerbildungsanstalt und Mitglied der sozialistischen Jugend ist begeistert von diesem Verein und dem Programm und nimmt dieses Programm auf. 

1919 (nach der Ausrufung der Republik) wird Glöckel Unterstaatssekretär für Unterricht und versucht 1. als  Unterrichtsminister das Programm dieses Schutzvereins für ganz Österreich durchzusetzen. Dieser Versuch bleibt in den Kinderschuhen stecken, weil er sich in 2 Jahren (so lange war er Unterrichtsminister) nicht verwirklichen lässt. Was sich aber verwirklichen lässt ist ein neuer Volksschullehrplan nach den Grundsätzen von Kerschensteiner und Gaudig. 

1920/21 geht sie sozialistische Partei in die Opposition, es kommt zu einer christlich sozialen Regierung. Der Verein der freien Schule ist auseinandergebrochen und spaltete sich auf in Kinderfreunde und in einen freiheitlichen Verein, der für sich noch diesen Namen „freie Schule“ beansprucht.

1920/21 wird Wien eigenes Bundesland, bekommt daher einen eigenen Landesschulrat (der jetzt Stadtschulrat) und Geschäftsführer wird Glöckel. Jetzt versucht Glöckel wenigstens in Wien das Programm der freien Schule weiterzuführen.

Zwischen 1925-30 richtet er probeweise ein Kurzstudium für Pflichtschullehrer ein und von 1922-27 an einigen Wiener Bürgerschulen einen Einheitsschulversuch (heute Gesamtschulversuch). Damit hat diese Schulreform nicht nur für uns Österreicher Bedeutung, sondern ist das einzige Unternehmen, wo die Ideen der Reformpädagogik in Gesetze und Verordnungen gegossen werden und schulrechtlichen Charakter annehmen. In Deutschland bleibt die Reformpädagogik Theorie. 

Dieser Gesamtschulversuch bis 1927 musste vom Nationalrat abgesegnet werden, der war 1927 nicht mehr bereit diesen Schulversuch fortzusetzen, es kam zu langwierigen Verhandlungen zwischen Sozialisten und Christlich-Sozialen. Das Ergebnis waren zwei Gesetze 1927: Das Hauptschulgesetz von 1927 schuf die 5. VS-Klasse ab und setzte an die Stelle der 3klassigen Bürgerschulen eine 4klassige Hauptschule. Das Mittelschulgesetz ließ die höheren Schulen unangetastet und regelte nur die Rechtslage von 1849 und 1908 in einem einheitlichen Mittelschulgesetz. Dieses Gesetz war ein Kompromiss zwischen den Christlich-sozialen und den Sozialdemokraten. Die Christlich-Sozialen wollten keine Gesamtschule und konnten das auch erreichen, aber die Sozialdemokraten konnten mit der Hauptschule etwas erreichen, dass es in der Bürgerschule nicht gab: einen wort-identen Lehrplan in den ersten 4 Klassen der Mittelschulen und in der Hauptschule und dadurch den jederzeitigen Übertritt von der Hauptschule in die Mittelschule. Das war ein Fortschritt hinsichtlich der Durchlässigkeit des Schulsystems. 

Dieses Haupt- und Mittelschulgesetz wurde nach dem Bürgerkrieg 1934 zurückgenommen. In der starken Arbeitslosigkeit hatte man Angst vor einer Überhandnehmenden Akademikerarbeitslosigkeit und veränderten die Werte zwischen Haupt- und Mittelschule so, dass es keine Übertrittsmöglichkeiten mehr gab. Glöckel wurde verhaftet. Das war das Ende der Glöckel’schen Schulreform. 

18. 01. 07

Die Schulpolitik der autoritären Regime in Österreich (1933 – 1938) und Deutschland (1933 – 1945)

Deutschland:

1933 gab es Reichswahlen und die NSDAP wird stimmenstärkste Partei. Der Bundespräsident Hindenburg ernennt Hitler zum Reichskanzler. 

Der Nationalsozialismus brachte zwar für die Schule keine revolutionären Einschnitte, aber die mit den Mitteln einer Diktatur mögliche Betonung des jeweils erwünschten. (laut Blankertz)

Der Nationalsozialismus verachtet die Schule als Relikt des bürgerlichen Leistungssystems. Sie fördern zwar Sportlich-Hochbegabte, aber sonst niemanden.

„Leistungen“:

1) Abschaffung der Oberprima (um für Wehrdienst für Knaben und den Arbeitsdienst der Mädchen 1 Jahr zu gewinnen)

2) Rassisch Diskriminierten wird der Oberstufenzugang verweigert

3) Viele LehrerInnen, besonders Schulleiter und Schulinspektoren, die der NSDAP nicht beitreten wollten oder schon vor der Machtergreifung den Nationalsozialismus kritisierten hatten, wurden zur Wehrmacht eingezogen oder als Lehrer nach Polen versetzt.
4) Die freien Stellen wurden mit Nationalsozialisten oder HJ-Führer, ohne Lehrerausbildung, besetzt.
Daran wird die ganze Verachtung des Nationalsozialismus gegenüber der Bildung und Schule als gesellschaftliches Leistungssystem ersichtlich.
Lehrpläne:

· Biologieunterricht: es wurde ein breiter Raum für die nationalsozialistische Rassenlehre geschaffen

· Geschichte: viel über das Germanentum

· Kennzeichen der NS- Pädagogik:

Antiintellektualismus
Anstelle der neuhumanistischen Bildung (über die Antike) tritt der Mythos des Germanentums
Die Aufgabe der Hilfsschule wurde die Rassenpflege. Zur Erhaltung der deutschen und germanischen Rasse wurde für unheilbar „blöde“ Kinder die T4 (Tiergartenstraße 4) – Aktion gestartet. 1944 erst wurde dieser Befehl eingestellt. Außerdem hat man Kinder mit angeborenem Schwachsinn zwangssterilisiert („Erbgesundheitsgericht“), da man so meinte die Verbreitung aufzuhalten.
In Deutschland kam es dann zu einer Auflösung der Hilfsschulen und das Gymnasium, Realgymnasium und Oberrealschulen werden zur deutschen Oberschule zusammengelegt.

Österreich:

1933 Selbstauflösung des Parlaments, Dollfuß regierte

1934 Bürgerkrieg in Österreich
Die Lehrpläne von Hauptschule und Mittelschule werden so verändert, dass kein Übertritt mehr möglich ist (Angst vor Akademikerarbeitslosigkeit).
1935 starb Glöckel

1939 Einmarsch der deutschen Wehrmacht in Österreich ( alle Privatschulen für behinderte Kinder wurden aufgehoben.
Die Hilfsschulen sollen die VS entlasten.
Auch in Österreich gab es eine T4 – Aktion „Euthanasie lebensunwerten Lebens“. In Österreich bleiben in der NS-Zeit die Hauptschulen bestehen (Illegale [das bedeutet, dass sie bereits bei der NSDAP waren als diese noch verboten war] Lehrer setzen sich dafür ein!)

Der Wiederaufbau eines demokratischen Schulwesens nach 1945:
1945 Kapitulation der Wehrmacht ( Ende zweiter Weltkrieg.

In Deutschland und Österreich wurde ein demokratisches Schulwesen wieder aufgebaut. Das Problem war, dass viele Schulgebäude zerstört waren. Die erste Maßnahme war, dass von Herbst 1945 bis zu den Sommerferien nicht mehr viel Unterricht gehalten wurde.
In den wenigen Schulen gab es Wechselunterricht (an jeder Schule doppelt so viele unterrichtet, als eigentlich Platz; durch Aufteilung der Klassen, die einen an dem und dem Tag Vormittag und anderem Nachmittag und die Andere Klasse umgekehrt etc.).

Außerdem wurde ein Berufsverbot für NSDAP-Mitglieder ausgesprochen.
Jedoch konnten viele der Kriegsgefangenen schnell befreit werden. Die Mitglieder der Wehrmacht waren nicht unbedingt auch Mitglieder der NSDAP und somit durften die damals versetzten Lehrer nun wieder unterrichten.
In Deutschland gab es eine Wiederherstellung der Lehrpläne wie vor der nationalsozialistischen Machtergreifung. Das Schul- und Hochschulwesen wurde wieder Sache der Bundesländer wie bis heute (in der NS-Zeit wurde es zentral durch ein Ministerium in Berlin geregelt).
In Österreich kam es zur Wiederherstellung der Lehrpläne von vor 1933 und somit zur erneuten Geltung des RVG von 1869.
Paul Heimann (1901- 1967) und die „Berliner Didaktik“:
Paul Heimann wurde 1901 in Schlesien geboren. Er studierte an der Breslauer Universität Pädagogik und Slawistik, später an der Berliner Handelshochschule Wirtschaftswissenschaften. Da er zunächst keine Anstellung im Schuldienst bekam nahm er eine Anstellung in einer Privatbank an. Er beschäftigt sich nebenbei mit theoretischer Ästhetik und philosophier Anthropologie und tritt Anfang der 30er Jahre in den Schuldienst in Berlin ein.

Er schreibt eine Hausarbeit über die „Ganzheitsmethode“ im Erstleseunterricht. Die Kinder lernten keine Buchstaben sondern Wortbilder (Bsp. Apfel zeigen und Wortbild dazu aufschreiben = analytische Methode). Erst in der 3. Klasse lernten sie das Alphabet. Diese Methode war besser für die Rechtschreibkenntnisse, aber eine Benachteiligung für Legastheniker.
Er vervollständigte seine Slawistikkenntnisse und wurde 1943 zur Wehrmacht eingezogen. 1946 wird er aus der französischen Kriegsgefangenschaft entlassen, wird Dozent für Russisch an der pädagogischen Hochschule in Berlin und wird Redakteur der Zeitschrift „Pädagogik“ der deutschen Akademie der Wissenschaft. 

1947 begann er schließlich sein Wirken als Dozent für Systematische Erziehungswissenschaften an der Pädagogischen Hochschule Berlin.
Nach der Teilung Berlins ging er in den Westen und war und wurde an der pädagogischen Hochschule für West-Berlin zunächst Assistent, dann aber Dozent für systematische Erziehungswissenschaft. 1953 wird er Professor für Erziehungswissenschaft in West-Berlin und führte seine Arbeiten zu einer praktische begründeten didaktischen Theorie aus den 40er Jahren fort ( Ansatz der „Berliner Didaktik“:
Es ist ein Modell zur Vorbereitung und zum Aufbau von Unterrichtsstunden. Dies ist die endgültige Überwindung der herbartianischen Formalstufenlehre.
Die österreichischen Schulgesetze von 1962:
1945 tritt das RVG wieder in Kraft. Dies stößt jedoch nicht auf sehr viel Freude, da es so alt ist. Und so beginnt 1946 ein Gespräch zwischen der SPÖ und der ÖVP um ein neues Schulgesetz anstelle des RVG. Dies waren lange und heftige Diskussionen.

Bis es Heinrich Drimmel gelang einen Konsens zwischen den Parteien herzustellen.

· 1774 Allgemeine Schulordnung von Maria Theresia (erstes Schulgesetz Österreichs) Hier gab es Lateinschulen anstelle von Gymnasien.
· 1849 die österreichische Mittelschulreform unter Exner und Bonitz (statt Lateinschulen humanistische Gymnasien)

· 1869 das österreichische Reichsvolksschulgesetzt RVG
· 1908 Marchet’sche Schulreform (Realgymnasium und Reform-Realgymnasium werden die neuen Mittelschulen = heute höhere Schulen)

· 1928 Haupt- und Mittelschulgesetz

· 1938 Anschluss – deutsche Schulorganisation auch in Österreich (Hauptschulen bleiben in Österreich erhalten)

· 1945 „Maßnahmenerlass“ des Unterrichtsstaatssekretärs (Wiederherstellung des Zustandes vor 1933)

· 1962 neue Schulreform

An Stelle eines Gesetzes (des RVG) treten eine Reihe neuer Gesetze.

Die Neuerungen:

1) Verlängerung der allgemeinen Unterrichtspflicht auf 9 Jahre; Polytechnischer Lehrgang wird geschaffen als 9. Jahr.
2) Bundesweit Hauptschulen mit 2 Klassenzügen (seit 1982 dann die Klassenzüge durch die 3 Leistungsgruppen ersetzt)

3) Mittelschule in höhere Schule umbenannt, Realschule in Realgymnasium und Realgymnasium durch verschiedene Gymnasialformen erweitert.

4) Pflichtschullehrerbildung an pädagogischen Akademien verlegt

5) 10 verschiedene Sonderschultypen bundesweit

6) Frist von 4 Jahren bis zum Inkrafttreten des Schulgesetzes von 1962.
ad Nr. 5) 10 verschiedene Sonderschultypen bundesweit:

Vor 1962 gab es in manchen Bundesländern (Wien) in reich gegliedertes Sonderschulwesen.
Bis 1920 gab es 4 verschiedene Typen von Sonderschulen. (Blinde, Taubstumme, Schwachbefähigte, Schwererziehbare). 1927/28 hab es schon 7 und 1962 gab es dann 10.
Von 1920 bis 1958 steigt die Zahl an Sonderschülern explosionsartig an und es werden immer schwächer Behinderte in die Sonderschulen „eingewiesen“ und Österreich droht dazu ein Land der Sonderschulen zu werden. 

VI Erziehung und Unterricht an der Schwelle zur Jahrtausendwende (Menschenrechte, Integration, die Idee eines „Europas der Vaterländer“)

Integration

1974 – 1984 kam der erste Versuch einer Kehrtwende, als im Unterrichtsministerium darauf aufmerksam gemacht wurde, dass in Westeuropa viel weniger Sonderschulen gab. Und es gab in Westeuropa einen Versuch ( „Integrierten Grundschule“. (es sollten die Sonderschulbedürftigen in Regelschulen belassen werden).

1984 wird der Schulversuch allerdings ohne Proteste abgeschafft. Trotzdem will man in Oberwart 2 Behinderte Kinder in eine normale Klasse geben. Da dies verboten ist, bekommt die 2. Lehrkraft das Gehalt von den Eltern bezahlt. 

1974- 1984
integrierte Grundschule

1984

Oberwart (Burgenland): 1. I-Klasse in Oberwart

1985

Kalsdorf bei Graz und Weißenbach in Tirol

1988

10% der Sonderschulklassen

1991

20% der Sonderschulklassen

1991/1992
Geistig Behinderte im Realgymnasium (man versucht Geistig Behinderte im Realgymnasium zu integrieren; im BG/BRg Gruck a. d. Mur und BG/BRg Win 15. Auf der Schmelz).

1993

15. SCHOG Novelle (Schulorganisationsgesetz): Elternrecht Grundschule (( Eltern konnten wählen, ob ihr Kind in eine Integrationsklasse sollte, oder eine normale Volkschulklasse).
1996

(17.) SCHOG Novelle: zum Ende der Schulpflicht haben die Eltern die freie Wahl.
1994 Salamanca – Erklärung von 92 Regierungen und 25 internationalen Organisationen über die inklusive Schulpraxis statt integrativ

Inklusiv vs. Integrativ

Inklusiv meint keine Förderung und Beschulung nach Behindertenkategorien. 

Andererseits:

Eltern können zwischen drei verschiedenen Beschulungsmöglichkeiten wählen: reguläre Schulklasse, Kooperationsklasse (in 1 Schulgebäude 1 Klasse ohne päd. Förderbedarf, 1 Klasse mit Förderbedarf, Unterricht findet teilweise gemeinsam, teilweise im Querschnitt durch die Klassen, in manchen Fächern auch getrennt statt) oder Sonderschulklasse.

Dieses System gibt es heute noch in Australien. Bei uns hat es sich nicht durchgesetzt. Obwohl die Kooperationsklassen gerade bei Gehörlosen und Schwerhörigen sehr gut ankommen. 

Exzellenz-Egalitätsdebatte (Hochbegabtenförderung)

Trugschluss: Man muss die schwächeren fördern, die Hochbegabten setzten sich eh durch ( dem ist nicht so!

Auch Hochbegabte haben große Probleme (Lernverwahrlosung), sie haben andere Bedürfnisse und werden so auch schnell zu Außenseitern.

Hochbegabte kommen mit wenig Aufwand bis zum kleinen 1x1. Bis dahin müssen sie nicht viel lernen. Aber das 1x1 kann auch ein hochbegabtes Kind nicht ohne es zu lernen beherrschen. Die Gefahr besteht nun, dass es das von sich aus nicht tut, jedoch nicht erkannt wird warum es das 1x1 nicht beherrscht und wandert in der Schule immer weiter runter.
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